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Am Sonnabend um 4 Uhr nachmittags ſind in BreſtLi
towſk die Friedensver handlungen in feierlicher
Sitzung eröffnet worden.

Prinz Leopold von Bayern begrüßte in ſeiner
Eigenſchaft als Oberbefehlshaber des Oberkommandos Oſt
die in ſeinem Hauptquartier erſchienenen Vertreter der Mächte
des Vierbundes und Rußlands mit einer Anſprache, in welcher
er unter Hinweis auf den günſtigen und erfolgreichen Verlauf
der Waffenſtillſtandsverhandlungen der zuverſichtlichen Hoff
nung Ausdruck gab, daß die nun begonnenen Verhandlungen
möglichſt bald zu einem die Völker beglückenden Frieden
führen möchten.

Hakki Paſcha, der ſodann als Alterspräſident den
Präſidentenſtuhl einnahm, dankte für die ihm erwieſene Ehre,
begrüßte die Delegierten und eröffnete die Verhandlungen
mit den beſten Wünſchen für deren gedeihlichen Verlauf. Er
ſchlug hierauf vor, daß Staatsſekretär von Kühlmann
als erſter den Vorſitz bei den Verhandlungen übernehme, wel-
chem Antrage all'eitig zugeſtimmt wurde.

Staatsſekretär von Kühlmann übernahm nun den
Vorſitz und hielt folgende Anſprache:

„Es iſt für das Land, das ich zu vertreten habe, und für mich
eine große Ehre, gemäß dem Beſchluß der Verſammlung bei der
heutigen erſten Beratung den Vorſitz führen zu dürfen, bei der
Vertreter der verkündeten Mächte mit den Delegierten des ruſſiſchen

Volkes zuſammentreffen, um dem Kriege ein Ende zu machen und
den Zuſtand von Frieden und Freundſchaft s Rußland und

en aden Hier vert
h

retenen Mächten wieder herzu

T

esz Bann e
ve und

dingungen, unter denen ein friedlicher und freundnachbarlicher
Verkehr, insbeſondere auch auf kulturellem und wirtſchaftlichem Ge
biete, möglichſt bald wieder in Gang gebracht werden kann, und die
Beratung der beſten Mittel, durch welche die durch den Krieg ge
ſchlagenen Wunden wieder zu heilen wären. Unſere Verhand
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lungen werden erfüllt ſein von dem Geiſte verſöhnlicher Menſchen-
freundlichkeit und gegenſeitiger Achtung. Sie müſſen Rechnung
tragen einerſeits dem hiſtoriſch Gegebenen und Gewordenen, um
nicht den feſten Boden unter den Füßen zu verlieren, anderſeits
aber auch getragen ſein von jenen neuen und großen Leitgedanken,
auf deren Boden die hier Verſammelten zuſammentreffen. Jch
darf es als glückverheißenden Umſtand anſehen, daß unſere Ver-
handlungen im Zeichen jenes Feſtes beginnen, welches ſchon ſeit
langen Jahrhunderten der Menſchheit die Verheißung: „Friede auf
Erden denen die guten Willens ſind“, gegeben hat, und ich darf
in die Verhandlungen mit dem aufrichtigen Wunſche eintreten, daß
ünſere Arbeiten einen raſchen und gedeihlichen Fortgang nehmen
möchten.“

Auf Grund von Vorſchlägen des Vorſitzenden wurden
hierauf folgende Beſchlüſſe gefaßt:

Rangordnungsfragen werden nach der alphabetiſchen
Liſte der vertretenen Mächte gelöſt werden.

Jm Präſidium der Vollverſammlung alternieren die er-
ſten Bevollmächtigten der fünf Mächte.

Als Verhandlungsſprachen ſind zugelaſſen: die deutſche,
die bulgariſche, die ruſſiſche, die türkiſche und die franzöſiſche
Sprache.

Fragen, die nur einzelne der beteiligten Mächte inter-
eſſieren, können den Gegenſtand von Sonderverhandlungen
zwiſchen dieſen bilden.

Die offiziellen Sitzungsberichte werden gemeinſam feſtge-
ſtellt werden.

Auf Einladung »des Vorſitzenden entwickelte hierauf der

m
Beſchlüſſen des

Erſten ruſſiſche Vertreter in längerer Rede die
uid lagen des muſſfiſchent Friedenspro

ſich im W mit den bekannten
ter- und Soldatenrats und der allruſ

ſiſchen Bauernverſammlung decken. Die Vertreter der vier
verbündeten Mächte erklärten ihre Bereitwilligkeit, in eine
Prüfung der ruſſiſchen Ausführungen einzutreten; das Er-
gebnis dieſer Prüfung wird den Gegenſtand der nächſten
Sitzung bilden.

Die Affaire Caillaux vor der
franzöſiſchen Kammer.

worden zu ſein, und fragte, warum denn die italieniſche
verletzlichkeit als Deputierte zu nehmen, hatte am Sonnabend
die franzöſiſche Kammer Beſchluß zu faſſen. Beide werden
des Landesverrats beſchuldigt.

Caillaux verteidigte ſich in einer großen Rede gegen
die Anklage, eine Annäherung an den Feind verſucht zu
haben. Er beklagte ſich über die kühle tung des Vot
ſchafters in Rom, Barrere, ihm gegenüber und ſagte, der
Feldzug der Preſſe in Jtalien habe begonnen wegen Barreres
Beziehungen und infolge der veröffentlichten Aeußerungen der
diplomatiſchen Vertreter Frankreichs. Er beklagte ſich, nicht
wie der Abgeordnete Leboeucq, durch den franzöſiſchen Bot-
ſchafter von der in Jtalien verurſachten Erregung verſtändigt
worden ſein, und fragte, warum denn die italieniſche
Regierung keine Maßregeln gegen ihn getroffen hätte, als
die franzöſiſche Regierung erklärt habe, daß ſie ihn als ein
fachen Bürger anſehe. Er ſchloß: Vielleicht gibt es geheime
Aktenſtücke, aber die Dokumente jenes Berichtes ſind acht Mo
nate alt, und ſchon vor acht Monaten hätte man mich auf
fordern ſollen, mich zu gen. Darauf kam Caillaux
zur Rechtfertigung ſeiner Politik vor dem Kriege.
wahrte ſich gegen den Vorwurf, daß er ein Bündnis Frank
reichs zerſtören oder das Zuſammengehen mit England habe
brechen wollen, und ſagte: Alle Anklagen beruhen
auf falſchen Dokumenten. Wenn ich verfolgt werde,
ſo geſchieht es nur, um der öffentlichen Meinung genug zu

tun. Zum Schluß verlangte er ſelbſt Aufhe-bung ſeiner Unverletzlichkeit als Abgeord
neter, um alle Verleumdungen vor den Richter bringen
zu können.

Die Nachmittagsſitzung der Kammer war leb
hafter, als die Vormittagsſitzung. Die ganze ſoziali-
ſtiſche Gruppe außer zwei Abgeordneten und einige So-
ialiſtiſch-Radikale waren abweſend. Die andern Fraktionen

n ſich den Feſtſtellungen des Ausſchuſſes angeſchloſſen.

Die Meinung der Kammer bei ihrer Zuſtimmung zu dem
Antrag der Regierung wurde nach der Sitzung von vielen Ab
geordneten geſprächsweiſe dahin ausgedrückt: Unſere Rolle

Wir hatten eine Schuld anwar ups ſtreng vorgeſchrieben. tCaillagr und Louſtglot nicht feſtſtellen können; was ſollten
wir rſuchen? Jhre Unſchuld? Die Regierung forderte
unter Berufung auf ihre Verantwortlichkeit Gelegenheit,
Klarheit darüber zu ſchaffen und wir konnten ſie ihr nicht
v veigern, ſo hat jetzt die Rechtspflege das Wort. Möge ſie
de durch Leidenſchaften von außen zum Wohle aller

n.

Er der

Während der Kammerſitzung erſuchte Bracke die Kam-
mer, Caillaux Unverletzlichkeit nicht aufzuheben, denn das
hieße einen Feldzug gegen die Republik unter-
ſtützen; ein Grund zur Anklage wegen eines Verbrechens
gegen Caillaux liege nicht vor. Redner warf dem Miniſter-
präſidenten Clemenceau vor, im Heeresausſchuß
kürzlich eine Rede gehalten zu haben, die ein Abgeordneter
als „flaumacheriſch“ bezeichnet habe. Clemenceau
antwortete, ſchilderte die Vorgänge im Ausſchuß und erklärte,

Vernehmung des Botſchafters in Rom, Barrere, und ſchloß,
man müſſe den Bürgerkrieg verhüten, indem man derartigen
Streitigkeiten zwiſchen Franzoſen Halt gebiete. Nach kurzen
Aeußerungen Renaudels, der Clemenceau vorwarf, nicht
genügend genaue Angaben gemacht zu haben, wurde die Aus-
ſprache geſchloſſen.

Die Kammer beſchloß ſodann mit 417 gegen 2 Stimmen
die Aufhebung der Unverletzlichkeit Caillaux' als Abgeord-
neter und faßte ſodann denſelben Beſchluß bezüglich Louſta-
lots durch Handaufheben.

Nachdem Caillaux ſelbſt ſeine Unverletzlichkeit preisge-
geben hatte, war der Beſchluß der Kammer zu erwarten. Die
Anklage wird vor einem Militärgericht verhandelt werden.

T. U. Genf, 25. Dezember. Eine Reihe ſozialiſtiſcher
Abegordneter hat den Antrag eingebracht, die Miniſter Bri-
and, Ribot, Painleve und Barthounu gleichfalls in
Anklagezuſtand zu verſetzen, da ſie das Anklagematerial gegen
Caillaux gekannt, es aber unterlaſſen hatten, die Klage zu
erheben.

Die Wahlen zur ruſſiſchen
Konſtituante.

Die bis jetzt vorliegenden Wahlziffern zeigen, ſo wird aus Stock
M berichtet, jedenfalls eins mit Sicherheit: die ungeheure
Mehrheit der Wählerſchaft hat für ſozialiſtiſche
Kandidaten geſtimmt. Mag auch unter den Sozialrevolutio
nären gar mancher ſein, der vor weſteuropäiſchen Augen als Sozialiſt
nicht beſtehen kann, und mögen ſich in der ſozialrevolutionären Wähler
ſchaft manche kleinbürgerlich reaktionäre Gedankenſtrömungen und Ver-

ksmehrheit dieſes vor drei Vierteljahren noch einer halbaſiatiſchen
Deſpotie ausgelieferten Rieſenreiches ihren Glauben an die die Geſellſchaft
erneuernde Kraft des Sozialismus kundgegeben und ſich zu ſeinem
Namen bekannt hat.

einer Petersburger Meldung ſind bis jetzt 377 Wahl

für die ung bekannt. Es wure e ialeroietelsre 107 Maximaliſten, 23 urkrainiſche Sozial
revolutionäre und 12 Kadetten gewählt

er habe den ſichern Sieg vorausgeſagt. Bracke verlangte die h

Dolchke finden, ſo bleibt doch die gewaltige Tatſache, daß die V

Das Mehrſtimmenwahlunrecht.
Die Wahlrechtsfrage iſt eine deutſche Frage. Es gibt kein

Bundesſtaatsparlament, das auf der Grundlage des gleichen Wahlrechts
gewählt würde. Jm Augenblicke iſt es nächſt Preußen Sachſen, wo nicht
nur die Wahlrechtsfrage am brennendſten iſt, ſondern auch dieſelben
Fragen erörtert werden, nämlich Klaſſenwahlrecht oder Pluralwahlrecht
oder gleiches Wahlrecht. In Sachſen iſt das nur auf dem Einkommen
als Maßſtab für die politiſchen Leiſtungen beruhende Klaſſenwahlrecht,
noch ehe es ein Alter von zwölf Jahren erreicht hatte, ſeit 1909 wieder

abgetan und dafür das Pluralwahlrecht, das den Wählern nach ver
ſchiedenen Merkmalen, hauptſächlich aber Beſitz und Einkommen bis zu
drei Zuſatzſtimmen einräumt, eingeführt worden, das jetzt auch in Preußen

im Parlamente und der Preſſe und Verſammlungen erörtert wird.
In Sachſen iſt das Pluralwahlrecht von Anfang an entſchieden bekämpft

worden und jetzt haben ſich auch die Nationalliberalen dazu bekannt, daß
das vielſtimmige Wahlunrecht für die Dauer unhaltbar iſt. Jn einer
Verſammlung des Nationalliberalen Vereins in Leipzig hat der Land
tagsabgeordnete Dr. Zöphel ſich auch über die Wahlrechtsfrage in
Preußen und Sachſen geäußert und iſt dabei zu dem Ergebnis ge
kommen, daß bei der vollſtändigen Verſchiebung der Vermögens und
Einkommensverhältniſſe durch die Kriegswirtſchaft Beſitz und Einkommen

als Maßſtab für die Zuteilung politiſcher Rechte nicht mehr in Frage
kommen können, alſo auch bei den Mehrheitsſtimmenwahlrecht auszuſcheiden

habe. Für das gleiche Wahlrecht kann ſich Dr. Z öphel, der in der
zweiten Kammer bekanntlich Vorſitzender des Verſammlungsausſchuſſes
iſt, auch nicht entſcheiden, und er redet deshalb einem Pluralwahlrecht

das Wort, in dem nicht mehr materielle Momente für ein höheres
Maß politiſcher Rechte ausſchlaggebend ſein ſollen, ſondern mehr per
ſödliche Eigenſchaften, wie Alter, Familienſtand und Bildung.

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſind die Konſervativen und Frei
b n m ch mr gegen leig

ein ſtimmenwahlrecht ſchon zu liberal. Nur der Führer der 54
Mann ſtarken freikonſervativen Fraktion, Freiherr Octavio v. Zedlitz
hat ſich ſehr bedingt für ein ſolches Mehrſtimmenwahlſyſtem ausge-
ſprochen. In der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 6. Dezember
ſagte Herr v. Zedlitz zu dieſem Punkte:

„Jch glaube, man kann auch bei dem weiteſtgehenden Vertrauen
zur Bevölkerung ſagen, daß den Aufgaben des preußiſchen Staates
nur ein ſolches Wahlrecht gerecht wird, daß auch diejenigen, die äber
durchſchnitlliche Leiſtungen dem Skaale gewähren, einen entſprechenden
Einfluß auf das Wahlrecht haben Soweil ich es überſehen kann,
wird ſich ein Mehrſtimmenwahlrecht auf Grund der höheren Leiſtungen
für den Staat wohl konſtruieren laſſen. (Sehr richtig! bei den Frei-
konſervativen.) Es werden alle diejenigen, die die materiellen oder
geiſfigen Schätze unſeres Volkslebens mehr bereichern, mehr fördern als
die ehe Maſſe, hervorzuheben ſein, diejenigen, die in der Landwirtſchaft
ſelbſtändig arbeiten, die im Gewerbe ſelbſtändg wirken, diejenigen, die
in liberalen Berufen ſtehen, diejengen, de in liberalen Berufen ſtehen,
diejenigen, die ſich in der Selbſtverwaltung bewährt haben, auch die
s die ſich durch die Skeuerleiſtung über die große Maſſe hervor

Das Pluralwahlſyſtem ſoll alſo denſelben Zweck erhalten, wie das
heutige, auf dem Geldſacke beruhende Dreiklaſſenwahlſyſtem. Und doch
waren dieſe Anſichten des Herrn v. Zedlitz ſeinen Parteifreunden noch

zu liberal. Der zweite freikonſervative Redner, der an reaktionärer Ge
ſinnung mit den extremſten Konſervativen wetteifernde Abgeordnete
Lüdicke, hat Herrn v. Zedlitz rundweg verleugnet und die freikonſer
vativ Preſſe hat ihn völlig abgewieſen.

Demgegenüber verdient das Urteil des preußiſchen Wahſrechts
miniſters Dr. Drews beſonders hervorgehoben zu werden. An-
knüpſend an die Botſchaft vom 11. Juli führte der Miniſter aus:

„Dieſe Botſchaft geht hinaus über die Oſterbotſchaft, welche lediglich
beſagte daß für ein Klaſſenwahlrecht kein Platz mehr ſei. (Sehr richtig
links.) Damit enkfällt für die Staatsregierung eine Löſung der Wahl
rechtsfrage auf der Grundlage eines Pluralwahlrechis, wie ſie in frü
heren Jahren vielfach erörtert und durchgeprüft worden iſt. Das Plural-
wahlrecht würde an ſich vielleicht vom rein logiſchen Standpunkte aus
das folgerichtigſte Wahlrecht ſein, wenn es einen untrüglichen Schlüſſel
gäbe, den Wert und die Bedeutung jedes einzelnen Staatsbürgers für
das Staatsganze in einer Anzahl von Stimmen zutreffend zuſammenzu-
faſſen. Gerade dieſe graue ein ſolcher Schlüſſel, der auch nur
einigermaßen befriedigende Annäherungswerte
liefert, fehlt aber. (Sehr richtig! links.) Wenn man insbeſondere
bei einem Pluralwahlrecht ein weniger demokratiſches Er
gebnis als beim gleichen Wahlrecht erzielen will, ſo muß man ſich darüber
klar ſein, daß ein ſolches Ergebnis nur erzielt werden kann, wenn man
eine e Anzahl offener oder verſteckler Mehrſtimmen für Einkommen
und h gibt. Mehrſtimmen für Alter, Familienſtand und
ähnliche pekuniär-neutrale Momente haben eine antidemokratiſche Wir-
kung nicht. Lediglich die nach pekuniären Momenten abgeſtuften Stim
men üben eine ſolche Wirkung aus. Ein nach pekuniären Geſichtspunkten
abgeſtuftes Wahlrecht würde aber ſeinem Weſen nach wiederum ein
nach Steuerklaſſen abgeſtuftes darſtellen. (Sehr richtig!
links), das gewiſſermaßen einen verdännken Aufguß unſeres beſtehenden
Dreiflaſſenwahlrechts darſtellen würde. (Sehr richtigl links.) Ein

iſt daher für die Slaalsregierung annehmbar.
Insbeſondere würde eine offenbar oder ver

ſteckt e Abſtafung des ts nach pekuniären Momenten un ver
einbar ſein mit de orderungen der neuen Zeit, vor die
der Weltkrieg uns gebieteriſch geſtellt hat. (Bravo! a Dieſe For
derung gleicher Pflichlen und gleichen Rechis kann nur werden

uralwahlrecht
(Brapo! links.)

gt
durch die Einführung des gleichen Wahlrechts. (Bravo! links.)“

Jede s Mehrſtimmenwahlrecht iſt alſo entweder ein Klaſſenwahl
recht wie das Dreiklaſſenwahlrecht auch, oder die Unterſcheidungsmerk

r



male für die Klaſſenbildung ſind neutral, haben alſo, wie Alter und
Familienſtand, nicht die erwartete Wirkung. Damit iſt über jedes Mehr
ſtimmenwahlſyſtem der Stab gebrochen. Eines der Momenkte,
die für die Zuſatzſtimmenbildung herangezogen werden, kann man weder

zu materiellen, noch zu neutralen rechnen, nämlich die Bildung, die
Dr. Zöphel als Werkmal für die Bemeſſung der Zuſatzſtimmen heran
gezogen wiſſen will. Was iſt Bildung? Die allgemein menſchliche
Bildung die ihren Grund hat in wahrer Geſittung meint natürlich Dr.
Zöphel nicht, ſondern die formale Bildung, die nur der erwerben
kann, der bei der Geburt in der Wahl ſeiner Eltern die nötige Vorſicht
geübt hatte. Die formale Bildung aber zum Maßſtab für die Be
meſſung politiſcher Rechte zu machen, muß geradezu aufreizend wirken.
Mit Ach umd Kroch und mit allen möglichen Kniffen und Pfiffen werden
oft Kinder vermögender Eltern durch Examen gebracht, die bei ord-
nungsgemäßer Prüfung glektt durchfallen würden. Dabei ſind Menſchen

mit formaler Bildung oft ausgemachte Rohlinge. Und ſalchen Leuten
ſoll ein Stimmrecht von höherem Gewicht eingeräumt werden! Doch
wenn man auch von ſolchen „gebildeten“ Elementen hierbei abſehen
wollte, weil ſie, wie zugegeben werden mag, nur Ausnahmen bilden, ſo
Sleibt immer noch die Tatſache, daß dieſe ſogenannte Bildung nur auf dem
Beſitze beruht und alſo indirekt auch ein pekuniäres Merkmal
wäre. In den weiten Schichten des Volkes wird man ſich erinnern, daß
Fieſe „durch Bildung und Beſitz führenden Klaſſen“ es ſind, die dem
Volke ſyſtematiſch jede höhere Bildungsmöglichkeit vorenthalten. Die
Bildung als Maßſtab für die Klaſſenbildung bei den Wahlen heranziehen,

müßte nach alledem doppelt aufreizend wirken.
Wenn die bürgerlichen Kreiſe ſich mit Recht gegen die Vergewal-

tigung der Minderheiten durch das gleiche Wahlrecht wenden, ſo kann
dieſem Uebelſtande durch die Anwendung des Verhältnisver-
fahrens abgeholfen werden.

Das gleiche Wahlrecht in Verbindung mit dem Verhältnisverfahren
iſt das denkbar gerechteſte Wahlſyſtem, das auch alle Minderheiten
von einiger Bedeutung verhältnismäßig berückſichtigt. Die For-
derung des Tages bleibt deshalb das gleiche Wahl-
recht in Verbindung mit dem Verhältnisverfahren.

Die Wahlreform in Ungarn.
Jm ungariſchen Abgeordnetenhauſe hat Jnſtizminiſter Wilhelm

Vaſonyi den Geſetzentwurf über die Wahlreform eingebracht, deſſen
wichligſte Beſtimmungen folgende ſind:

Wählen kann jeder ungariſche Staatsbürger, der das 24. Le-
bensjahr vollendet hat und leſen und ſchreiben kann, ſodann jeder In-
haber der Tapferkeitsmedaille oder des Karl-Truppenkreuzes ohne Rüg-
ſicht auf fein Alter, jeder der mindeſtens 10 Kronen Steuern zahlt, jeder
der ſeiner aftiven Militärdienſtpflicht genügt oder während des Krieges,
wenn auch mit Unterbrechungen, mindeſtens 2 Jahre aktiven Militär-
dienſt geleiſtet, oder, ohne Rückſicht auf ſeine Dienſtzeit den Rang eines

offizters erreicht hat; ferner, wer auf Grund behördlicher Zulaſ
fung ein be ausübt oder ſtändig in einem gewerblichen oder
land wirtſchaftlichen Betrieb angeſtellt iſt, endlich ſämtliche Wähler, die in
das Wahlregiſter für 1914 aufgenommen ſind, ſolange der Rechts
grund für ihre Aufnahme fortbeſteht.

Wahlklberechtigt ſind ferner alle Frauen, welche das
24. Lebensjahr vollendet haben, die ungariſche Staatsbürgerſchaft be
ſißen, leſen und ſchreiben können und vier Bürgerſchulklaſſen beſucht
haben oder einen ähnlichen Bildungsgrad nachweiſen können, oder deren
Gatte während des Krieges gefallen oder infolge der Ueberanſtregungen
oder an ſeinen Wunden geſtorben iſt, falls ſie aus dieſer Ehe ein Kind
haben, endlich alle Frauen, die ſeit zwei Jahren Mitglied eines wiſſen-
Fchaftlichen, literariſchen oder künſtleriſchen Vereines ſind.

Die Bedingungen des paſſiven Wadhlkrechtes ſind für Männer
und Frauen gleich. Wählbar iſt, wer zur Zeit der Wohl wahlderechtigt

wenn er ſein 24. Lebensjahr vollendet hat und der ungariſchen
aatsſprache in Wort und Schrift mächtig iſt.

Jn der Begründung der Vorlage wird insbeſondere ausgeführt, daß
das Wahlgeſetz von 1913 ſich namentlich angeſichts der ungeſtaltenden
Kraft des Krieges und der großen Zukunftsaufgaben als unzulänglich
erwieſen hat. Er ſtellt als Altersgrenze das dreißigſte Lebensjahr auf.
Seine völlige Unzulänglichkeit zeigt ſich deſonders in dem ſehr ver-
wickelten und ſchwierigen Verfahren zum Nachweis der Wahlberech-
ſgung. Die Ausdehnung des Wahlrechts hat ſich nach dem allerhöch-
ſten Hand ſchreiben vom 18. April 1917 an den damaligen Miniſter-
präſidenten Grafen Tisza als von allen Parteien anerkannte Notwendig-
keit durchgeſetzt.

Nach der Statiſtik beträgt die Zahl der über 24 Jahre alten, des
Leſens und Schreibens Kundigen 2,9 Millionen, nach dem geltenden

1700 000 wahlberechtigt. Inhaber der Topferkeitsmedaille
und des Karlkreuzes gibt es 443 000, demnach würden durch den vor-
fegenden Entwurf 3,59 Millionen wahlberechtigt werden; dazu kämen
noch 260 000 weibliche Wähler.

Grundlegende RNeuerungen ſind beim Wahlverfahren und der Auf-
ſtellung der Wählerliſten vorgeſehen. Alljährlich müſſen in den Ge-
meinden alle Wähler verzeichnet werden, und jeder der das 23. Lebens-
jahr überſchritten hat, iſt bei Strafe verpflichtet, alljährlich am 10. Ja-
nuar auf einer Zählkarte die zum Nachweis ſeines Wahlrechtes er

rderlichen Angaben zu machen. Nimmt der Wahlausſchuß ihn nicht
die Wählerliſte auf, ſo iſt er zu verſtändigen.

Die Abſtimmung iſt in den Städten geheim. Viele neue
Beſtimmungen ſichern die Unbeeinflußbarkeit und den ungeſtörten Ver
bauf der Wahl. Die Wähler ſollen ohne materielle Opfer an den Wahl
ort gelangen können, Eiſenbahnen und Schiffahrtsunternehmungen wer-
den verpflichtet, ſie gegen ſtaatliche Vergütung an den Wahlort und zu
rück zu befördern. Weiter wird im Wahlbezirk von 6 Uhr nachmittags
des vorhergehenden Tages bis zur Beendigung der Wahl der Verkauf
nd die Verteilung geiſtiger Getränke verboten.

Die Strafbeſtimmungen gegen Mißbrauch der Amitsgewalt zur Be
einfluſfung der Wähler werden verſchärft und alle öffentlichen Beamten,
die kandidieren, den erforderlichen Urlaub erhalten.

Schließlich wird eine weitere Vorlage über eine Wahlkreiseinteilung
eng

Neues zur Weltlage.
Demnächſt werden, wie das Fachdlatt Veehandel berichtet,

8000 Pferde aus den Niederlanden nach Deutſchland ausgeführt. Es
werden in jeder Woche 1000 Stück übernommen, ſo daß die Lieferung

in Anſpruch nehmen wird. Die Verkäufer der Pferde in
Riederlanden haben eine Garantieſumme für die Fehlerloſigkeit der

2 Der Landwirtſchaftsminiſter hat ferner die Aus

nhr W Fende? u gene t 7verkangt 40 Proz. lchkühe.bezahlt in dar. Vorausſichtlich beginnt die Lieferung am 17. Januar

Regierungsk iſt man über die ſchlechten Reſultate
h e ſehr niedergeſchlagen. Trotz des grö
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und Pflichten dar de ger dehaupiet, Caillaux habe beſchloſſen
auf die Jmmunität zu n ſobaſd der Hauptzeuge für ſeine
teidigung vernommen

In Pariſer dipl Kreiſen verfolgt man mit Jrrreß
Verlauf der Dre er der von der ſpaniſchenrung beauftragt wurde, eine le über die Zuſtände inſpaniſchen Bataillonen der franzöſi en Vremdenlegion vorzunehmen.
We bisherigen Ergebniſſe haben bereits in Madrid peinliches Aufſehen

erregt. Von den un 4000 Soldaten, die die ſpaniſchen Bataillone
bildeten, ſind kaum mehr 300 am Leben, da die h r
die Spanier ebenſo wie die Senegalneger in ri sloſeſter
überall dort als Kanonenfutter verwendet, wo ſie die eigenen r
der Gefahr wegen nicht verwenden will. Da die ärztliche Hilfe für
Fremdenlegion unzu d iſt, ſind auch die Verwundeten meiſtens
dem Tode geweiht. Die ſpaniſche Regierung will diesbezüglch Vor
ſtellungen machen.

In einem Artikel des Temps findet ſich über die vom Vieryerband
Rußland gegenüber einzunehmende Haltung die Bemerkung: die Alliier
ten müßten alles mögliche tun, damit jetzt kein endgültiger Friede zwi
ſchen Rußland und Deutſchland zuſtande kommen kann. Man müſſe den
Ruſſen bedeuten, daß, da der Waffenſtillſtand einmal geſchloſſen ſei, ſie
ein Intereſſe daran hätten, jetzt keinen Frieden zu ſchließen.

Zahlreiche engliſche Abgeordnete der radikalen Richtung haben
ein Memorandum an Afquith eingereicht, in dem ſie eine Kriegs
zielerklärung der liberalen Partei fordern. Der Schritt
ſcheint mehr gegen die Führer der Partei gerichtet zu ſein als gegen
die Regierung.

Die engliſchen Regierungsvorſchläge betreffend die Heeresver-
ſtärkung enthalten Beſtimmungen, wodurch die Einverleibung aller
jungen Männer von 19 bis 24 Jahren in das Heer, welche bisher aus
dem einen oder dem anderen Grunde vom Dienſt befreit waren, ausge
ſprochen wird. Weiter werden auch die 18jährigen eingezogen werden.
Die Altersgrenze für die Dienſtpflicht vom 41. Jahre ab wird nicht
erhöht werden. Henderſon arbeitet mit dem Kriegskabinett zuſammen
und führt die Unterhandlungen mit den Gewerkſchaften über die Ein
verleibung von bisher von der Dienſtpflicht Beſreiten.

Nach den in den engliſchen Zeitungen veröffentlichten amtlichen
monatlichen Verluſtangaben betrugen die engliſchen Verluſte in
den erſten 11 Monaten dieſes Jahres vom Januar bis November
932 000 Mann und Offiziere.

Die itakieniſche Kammer erteilte dem Miniſterium mit 345
gegen 50 Stimmen ein Vertrauensvotum. Jn derſelben Sitzung
kam es nach verſchiedenen Skandalſzenen zu einer großen patriotiſchen
Demonſtration. Orlandos Schlußrede elektriſiert faſt alle Abgeordnete,
ſogar viele Sozialiſten umarmen und küſſen ſich. Nitti und Dalolio
weinen. Sogar Giolitti gratuliert Orlando. Die ganze Kammer ſchreit:
„Hoch Jtalien, hoch das Heer, hoch Udine!“ Die Rufe pflanzen ſich auf
der Straße fort. Erſt nachdem der Tumult vorüber, iſt die Abſtimmung
möglich. Orlandos Eingeſtändis, die militäriſchen Fachleute betrachteten
n Piavelinie für unhaltbar, machte einen ernüchternden Ein

ruck.

Jn letzter Zeit wurden bei italieniſchen Deſerteuren Jn-
fanteriegeſchoſſe gefunden, die die Völkerrechtsbe ſtimmungen
gröblich verletzen. Sie haben zwei Bleikerne und eine Schrot-
füllung. Beim Einſchlagen wird die Schrotladung auseinandergetrieben
und der getroffene Körper in ſchauderhafter Weiſe zerriſſen.

Die Erklärungen des durch die portugieſiſche Revolution abgeſetzten
portugieſiſchen Geſandten in Paris, daß die Revolution in Por-
tugal von jenen Parteien gemacht worden ſeien, die ſtets den Eintritt
Portugals in den Krieg an der Seite der Entente bekämpft habe,
erweckt trotz der Loyalität große Beſorgniſſe. Man befürchtet, daß
Portugal dem ruſſiſchem Beiſpiele folgend, Anſtalten mache, ſich vom
Kriege zurückzuziehen.

Ein Kongreß der Abgeſandten der Dobrudſcha in der Stadt
Babadog hat dem Willen dieſer Provinz Ausdruck gegeben, ſich mit
Bulgarien zu vereinigen, von dem ſie in der Vergangenheit
ſtets einen Beſtandteil gebildet habe.

Wie das Berner Tagblatt aus Genf meldet, iſt in der dortigen
ſerbiſchen Kolonie, der auch ſerbiſche Abgeſandte angehören,
die Anficht verbreitet, daß die Könige von Serbien und Montenegro nach
dem Eintritt der Waffenruhe ander Oſtfront in direkten Verkehr mit
Petersburg treten wollen, um e an den Friedensverhandlungen
mit den Mittelmächten teilzunehmen. Die franzöſiſche Regierung habe
ſich geweigert, die Zuſtimmung zu direkten eVrhandlungen zwiſchen König
Peter und Rußland zu erteilen. Man habe dem Kurier des Königs die
Erlaubnis zur Reiſe nach Petersburg verſagt.

Aus Amerika kommen Nachrichten über Spionage und ge
heime Uebereinkommen mit dem Feinde. Jn Brocklyn wurden
zahlreiche Dokumente beſchlagnahmt, aus denen hervorgeht, daß
Lebensmittel in großen Mengen nach Deutſchland über
Schweden geſandt wurden. Ein einzelner Amerikaner, namens Bayer,
hat allein für 100 000 Dollar nach Deutſchland geſchickt; er wurde ver
haftet. Fünf andere wurden beſchuldigt, militäriſche Unternehmungen
gegen Kanada vorbereitet zu haben; ſie wurden zu Geldſtrafen bis zu
20 900 Dollar und Gefängnisſtrafen bis vier Monaten verurteilt.

kh

Akrainiſche Rada

ſchloſſen.
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Gußlands innere Kämpfe.

Die Verſchwörung der Kadetten.
S 22. Dezember. (P. T. A.) Heute beginnt Prawdamit erLyſtutiſhurg von Dokumenten über eine

Verſchwörung der Kadetten gegen die RevolutionDie Veröffentlichung betrifft die S des verhafteten Pri
vatdagenten Gromo in deſſen underte von Auf-
rufen gefunden wurden, die von indernationaliſtiſchen Ar
beitern unterzeichnet ſind. Gromow erhielt für V breitu Aufo koto w und ſeiner Frau Geld r ge
rufe Fü riſt Kadett i, ſeine Frau der Kadettenpartei für die Verfa nde Verſammlung. Die Veröffentlichung
der ente wird morgen fortgeſetzt.

Zahlreiche Angehörige der Vereinigten Staaten ſind
in die Verſchwörung Kaledins verwickelt. Unter der Deckung eines
RotenKreuzZuges mit Beſtimmung nach der Südweſtfront verſuchten
die amerikaniſchen Offiziere Jſſa Anderſon und Perkins, ſowie ihre Mit
ſchuldigen, die ruſſiſchen Offiziere Kolpachnikow und Terblunski, etwa
20 Automobile und zahlreiche andere Gegenſtände nach dem Don zur
Verfügung Kaledins zu ſchaffen. Der Oberſt Kolpaſchnikow und ſeine
Helfershelfer ſind verhaftet worden. Es wurden Papiere von be
ſonderer Wichtigkeit beſchlagnahmt. Es wurde ein Telegramm des Chefs
der amerikamniſchen Rote-Kreuz Kommiſſion für Rumänien, Oberſt Ander
ſon, aufgefangen, worin der Auftrag gegeben wird, dem Oberſt Kol-
pachnikow von ſeiten des amerikaniſchen Botſchafters 100 000 Rubel
auszuzahlen für die Expedition eines Zuges nach Roſtow. Ferner wurde
ein Brief des Oberſten ikow aufgefangen, worin er Anderſon
meldet, daß 35 Eiſenbahnwagen bereit und vollſtändig beladen für die
Reiſe ſeien, jedoch augenblicklich durch den Oberſten Rabinſſo an der
Abfahrt verhindert ſeien.

Nach den Liſten der e Hoſpitäler, die nochlange nicht vollſtändig ſind, wurden über 250 Perſonen bei dem Sturm
auf die Weinhandlungen und privaten Weinkeller getötet oder ver
wundet.

Die Bolſchiwiki konzentrieren ſich, nach einer Meldung der Times,
bei Minſk. General Dutow iſt an der Spitze einer Streitmacht von
Koſaken und Tartaren in Ufer angekommen. Er rückt nach Saxatow
und Samara weiter. Kaledin habe erklärt, wegen ſeiner Unbeliebt-
heit bei den Truppen an der Front r und ſeine Intereſſen
denen des Vaterlandes zu opfern. Die Soldaten verweigern ihm den
Gehorſam.

Nach einer Havas- Meldung aus maximaliſtiſcher Quelle ſollen die
Gerüchte von der Einahme Roſtows durch die Koſaken unzutreffend

ſein. sWie aus Moskau gemeldet wird, hat der Sowjet in Moskau über
Kiew den Belagerungszuſtand verhängt.

Baſel, 23. Dezember. (T.-U.) Laut dem Djen teilte Trogtzki
im Bauernktongreß einer Gruppe Soldaten auf Befragen mit: Die Kon
ſtituante wird nach der Unterzeichnung des Friedens zuſammentreten.
Er fügte hinzu: Wir werden der Konſtituante den abgeſchloſſenen
Frieden bringen, und wir hoffen, daß ſie unſere Politik gutheißen
wird.

Austauſch von Kriegsgefangenen
mit Frankreich.

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſchreibt: Die in Bern unter

der dankenswerten e 7 der W h Wdeuiſch franzöſiſchen Verhandlungen r Kriegsgefangene ſind abge7 ne des hartnäckigen Widerſtandes der franzöſiſchen Re

gierung iſt eine Einigung über dem Austauſch und die Jnternierung
der achtzehn Monate in Gefangenſchaft befindlichen Kriegsgefangepen

vereitelt worden. erDie deutſche Regierung vertritt den ſelbſtverſtändkſcheß Stand
punkt, daß bei einem Austauſch von Kriegsgefangenen auf beiden Seiten
grundſätzlich die gleiche Zahl freizugeben iſt, und daß eine Abweichung
hiervon nur zugunſten kranker und verwundeter und allenfalls der äl
teſten Kriegsgefangenen ſich rechtfertigen läßt. Demgemäß hat ſich
Deutſchland zwar damit einverſtanden erklärt, daß ohne Rückſicht auf
die Zahl über 48 Jahre alte Unteroffiziere und Mannſchaften jetzt und
in Zukunſt in die Heimat entlaſſen, die gleichaltrigen Offiziere in der
Schweiz interniert werden. Jm übrigen mußte Deutſchland auf dem
Austauſch gleicher Zahlen beſtehen.

Frankreich forderte dagegen, daß Austauſch und Jnternierung
aller geſunden Kriegsgefangenen nach dem Verhältnis der Gefangenen
zahl rfolgen; danach hätte Deutſchlan etwa doppelt ſo viel Kriegsge
fangene wie Frankreich herausgeben müſſen. Dadurch wurden die weit
gehenden deutſchen Vorſchläge zu Fall gebracht, wonach beiderſeits etwa
60 000 Mann oder wenigſtens je 20 Familienväter zur Entlaſſung
gekommen wären.

und der Rat der Kommiſſare.
Die Antwort der Ukraine auf das

bolſchewiftiſche Ultimatum enthält den Vor
ſchlag eines gütlichen Ausgleichs des Streites

der ruſſiſchen Regierung und der
lkraine auf Grund folgender Bedingungen:

1. Anerkennuyg der Rechte der ukrainiſchen
Republik und des ukrainiſchen Volkes und völlige

in die Angelegenheiten der
Republik. 2. Erfüllung der Forderung über
die h Truppen und über dieVerſetzung dieſer Truppen von andern Fronten
auf ukrainiſches Gebiet. 3. Erledigung der
der finanziellen Frage und der Frage des Staats
ſchatzes. 4. Richteinmiſchung des Rates der
Kommiſſare, des Hauptquartiers und des Ober-
befehlshabers in die Verwaltung der ukrai-
niſchen Front, d. h. der rumänif und der
Südweſtfront. 5. Löſung der Friedensfrage
unter Teilnahme der ukrainiſchen Rada.

Die ruſſiſche Regierung erwiderte hier-
auf:

Jn Antwort auf Euren Vorſchlag einer
freundſchaftlichen Regelung des Konfliktes der
Zentralrada mit dem Rate der Kommiſſare,
der mit Ermächtigung der Regierung der ukrai

Durch Frankreichs Schuld iſt ein großes menſchenfreundliches Werk
vorläufig geſcheitert. Immerhin ſind eine Reihe nicht unwichtiger Ab
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niſchen Volksrepublik gemacht worden iſt, l
der Rat der Kommiſſare eine friedliche Art
zur Beilegung des Konfliktes ſicher für wün-
ſchenswert. ie Regierung der Sowjets hat alles getan, um zuger Löſung der Frage zu gelangen. Koa die von

der a vo ſchlagenen Bedingungen anlangt, Bedingungen,die einen tn iellen Charakter wie das z der freien Ent
wicklung der Völker haben, ſo ſind ſie niemals Gegenſtand der
Erörterung oder eines ar ie Denn der Rat der Kom
miſſate erkennt die volle Verwirklichung der Friprivien in z
vorgeſchlagenen Bedingun an; er aber mit
er gen d z ſtand r u darin betteht, Rada die revolution Kadettena r ets deruns unterſtügt, die gegen die MachtBauern-, Arbeiter und Soldatenvertreter ein iſt.

vernehmen mit der Rada iſt nur unter der Bedingung m
wenn die Rada ausdrücklich darauf verzichtet, weder den Auf

ſtand Kaledins e u S Verſchwörung der und der
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Der Krieg zur See.
Dezember. Neue UBootserfolge im Speregebiet

Unter den verſe u S d ſich ein Voll
n nüber h das mit Sta am. mag ren

tet war, ſowie zwei ger bewaffnete Dampſer; einerden iſer r W einem c Kreuzer, und Fiſch
ark geſicherten n Gele erftt geſichertengeeder der en er te Biaine.

Berlin, 23. Dezember. r Jn den Hoofden, im Aermel
W de i Siserſer: u ger äug MEiner der verſentien Be wurde einen dar kleine

ä d b kr, Zerſtörer un r r er ſtark geſichertenund Keuer beſonders t herausge
ſſen. Unter den driger vernichteten Dampfern befanden ſich
engliſchen beladenen Dampfer „Euphorbia“ und „Rydal Hall.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Hoek van Holland, 23. Dezember. Meldung der Niederlän-

diſchen TelegraphenAgentur.) Drei engliſche Jerſtörer ſind in
der Nähe des Magas-Leuchtſchiffes torpedkert worden.
Einzelheiten fehlen. (WTVB.)London, 22. Dezember. (Reuter.) Die Admirglität teilt mit:
Der bewaffnete Wohndampfer Stephan Furneß wurde von
einem deutſchen Unterſeeboot im Jriſchen Kanal torpediert
und verſenkt. Sechs Offiziere und 95 Mann kamen um. (Es
ſcheint eine UBootsfalle oder ein Hilfskreuzer geweſen zu ſein. Red.)

Berlin, 23. Dezember. Unter den Abwehrmitteln, die unſere
einde gegen die Unterſeeboote erfunden haben, nehmen die

ſſerbomben einen großen Raum ein. Wie ſchwieri g
m

g

auch die erfolgreiche Anwendung dieſes Mittels iſt, vong
verſprochen haben, wie hartnäckbeſonders die Engländer

anderſeits aber auch die Verfolgung durch unſere Gegner iſt, das
e aus dem Bericht eines vor wenigen Tagen zurückgekehrten
UBootes. Danach wurde es im Engliſchen Kanal von Mit
bis Abend von zwei Waſſerflugzeugen verfolgt und dabei mi
23 Vomben belegt, denen das Boot ohne Schaden zu nehmen
entkam, ob prie erſt in der r elang, die Gegner
t n. Wenige Tage ſpäter arbeitete das UBoot in der
Jriſchen See und ſchoß aus einem Geleitzug einen tiefbeladenen
Dampfer von 5000 Tonnen heraus, ſofort ſetzte eine ſtarke feind
liche Gegenwirkung ein. Anige Jerſtörer löſten ſich von der Beleitung los d ſeien nun dem U-Voot nach, wobei ſie im Ver
auf der nächſten Minuten nicht weniger als 39 Waſſerb omben

auf der vermutlichen Tauchſtelle abwarfen. V auch dieſe ver
fehlten r ihr Ziel und explodierten re in weiter Ent
fernung des U-Bootes, das nicht den geringſten Schaden davontrug.

Verlin, 22. Dezember. Der engliſche Miniſterpräſident Lloyd
George hat am 19. November im Unterhaus die beſtimmte Be
n r aufgeſtellt, am 17. November ſeien fünf deutſche
U Boote vernichtet worden.

Wenn dieſe Angabe bisher unwiderſprochen blieb, ſo bedeutete
dies keineswegs ſtillſchweigende Zuſtimmung, ſondern abwartende
Stüfung. Nachdem nunmehr die Rückkehr der jener Zeit in

ee geweſenen Boote die Lage überſehen läßt, iſt, wie von amt-
licher Seite erklärt wird, engeren daß die vom engliſchen Miniſterpräſidenten aufgeſtellte Behauptung unzurreff end iſt,

T. V. Lugano, 23. Dezember. Der Secolo vom 19. De-
zember meldet: Jn der Liſte der gefangenen Soldaten iſt auch
der Tod des Chefmaſchiniſten Auguſt Teſei angegeben. raus
iſt erſichtlich, daß er am 11. Oktober mit ſeinem Schiff unter
e iſt, das von ernem feindlichen Unterfeeboot wenige
ilometer außerhalb des Hafens von Genuatorpediert wurde

Heutſches Reich.

Aus einen konſervativen Eldorado.
Der Mecklenburgiſche Landtag iſt bekanntlich auseinanderge-

gangen, ohne in der Verfaſſungsfrage auch nur das Geringſte ge
tan zu haben. Wie aus der Preſſe erſichtlich iſt, hat der konſervative
Abgeordete von Gräfe einen Verfaſſungsentwurf ausgearbeitet,
der aber keine Gnade vor der Ritterſchaft gefunden hat. Man
erfährt allerdings nicht, was Herr v. Gräfe vorgeſchlagen hat, aber
ſein Verhalten in Verfaſſungsausſchuß des Reichstages läßt ver
muten, daß es wenig genug war, und in ſeiner Tendenz offenbar
darauf zugeſchwitten, die Herrſchaft der Konſervativen unter allen
Umſtänden zu ſichern. Und daß in Mecklenburg eine vernünftige
Verfaſſung unter Mitwirkung der Ritterſchaft geſchaffen werden
kann, erſcheint vollſtändig ausgeſchloſſen. Es bleibt wur der Weg
der Reichsgeſetzgebung übrig und die neueſten Erfahrungen wer-
den hoffentlich dazu beitragen, daß die im Reichstag immer noch
vorhandenen Widerſtände allmählich überwunden werden.

Gegen den Etat.
Bei der Schlußabfſtimmung über den Haushaltplan für den

Wirtſchaftsabſchnitt 1918/19 haben unſere Genoſſen im Herzogtum
Sachſen- Altenburg gegen den Etat geſtimmt. Sie waren
dazu gezwungen, weil die Regierung ihre alten reaktionären An-
ſichten aufrechterhalten hat und in keiner Weiſe geneigt war, auch
nur die geringſten Konzeſſionen zu machen. Auf keinem Gebiet der
öffentlich-rechtlichen Zuſtände hat ſie nachgegeben und der Staats
miniſter v. Wuſſow brachte wiederholt zum Ausdruck, daß die
Landesregierung zähe an dem Althergebrachten feſthalten werde.
Dieſe Umſtände zwangen unſre Genoſſen zu ihrer Haltung, dennſie Jätten es nicht verantworten können, einer ſolchen Regierung

Mittel, die dem reaktionären Geiſte dienen ſollen, zu bewilligen.
Die kommenden Stenervorlagen. Dem Reichstag werden, wie

der Tag erfährt, bei ſeinem mmentritt im Januar noch keine
Steuervorlagen zugehen, denn die Regierung will erſt den Verlauf
der Friedensverhandlungen abwarten. Man hofft, daß dieſe Ver
hand kungen raſch vor ſich gehen, ſo daß dann im Februar dem
Reichstag die neuen Steuervorlagen unterbveitet werden können,
die, wenn möglich, gleich den Charakter einer großen ReichsFinanz-
reform tragen ſollen.

Aeuorientierung in den Kleinſtaaten.
Der Landtag des entiums Lippe hat in ſeiner am

21. Dezember beendeten eine Anregung derung auf
Wahlrecht b die Grundzüge desen

Ein Eingeſtändnis.
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Der deutſche Tagesbericht.
Großes Haupiquacrkſier, 23. Dezember. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
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Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts Neues.

Mazedoniſche Front
Die Gefechkstätigkeit blieb gering.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz.

Ein V der Jtali diJ Italiener gegen die Höhen weſtlich vom Monte

Der Erſte Generalquartiermeiſter. Ludendorff.

Der öſterreichiſche GOeneralſtabsbericht
Wien, 23. Dezember. Amtlich wird verlaukbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Waffenſtillftand. Die Friedensverhandlungen wurden am 22. d.

M. 4 Uhr nachmillags in Breſi-Litowſk erdsffnet.
Italieniſcher Kriegsſchauplatz.

Infolge ungünſtiger Witterung und Sichlverhäliniſſe blieb die Ge
echtstätigkeit im allgemeinen gering. Feindliche Teilvorſtößze
cheiterten.

Der Chef des Generalſtabes.

ätten. Das Maß der ſittlichen Verfehlung dabei kann in Stadt und
nd bei Verbrauchern wie bei Erzeugern ein verſchieden großes ſein.

Den Landwirt oder Händler, der aus Gewinſucht ſeine Vorräte dem
Schleichhandel zuführt, wird man ſehr viel ſchwerer verurteilen, als die
Mutter einer kinderreichen Familie, die alles verſucht, um ihre Ange
hörigen auch über die Ration hinaus zu verſorgen. Auf der anderen
Seite wird man für denjenigen, der Kriegsgewinn oder einen ge
waltig geſtiegenen Arbeitslohn dazu verwendet, ſich auf Koſten der All
gemeinheit Wohlleben zu verſchaffen, ſehr viel weniger Entſchuldigung
bereit haben, als für die Bauerfrau oder den Bauern, die durch Ueber
ſchreitung der Verfütterungsvorſchriften ihr Vieh leiſtungsfähig halten zu
müſſen glauben. Vom ſtreng rechtlichen und ſittlichen Standpunkte aus
bleibt jede dieſer Verfehlungen bedauerlich, ihrer ſtrafrechtlichen Ver
gung kann ſich die Behörde, wo der Tatbeſtand erfüllt iſt, nicht ent

ziehen.“
Die Klage, die das konſervative Blatt über die ſittlichen und poli

tiſchen Schäden dieſer Zuſtände anſtimmt, kann man füglich übergehen.
Zugeben muß man dem konſervativen Blatte, daß die Verordnungen
derart zahlreich ſind, daß von einer Möglichkeit, eine wirkliche Kontrolle
zu üben, in der Tat keine Rede ſein kann. Dagegen iſt es ein alter
konſervativer Kniff, wenn immer wieder die Behauptung aufgeſtellt wird,
däs Syſtem der ſozialen Zwongswirtſchaft ſei zuſammengebrochen. Die
Kreuzzeitung empfiehlt an Stelle des jetzigen ſtems die genoſſen
ſchaft-organiſierte Betätigung der Beteiligten zu ſetzen und findet es für
erſtaunlich, wie immer noch der Ruf ertönen könne, daß das Syſtem
der öffentlichen Zwangswirtſchaft noch entſchiedener, energiſcher, rückſichts

loſer durchgeführt werden müſſe als bisher. Der r ſchwebt
nbar eine Regelung vor, wie ſie Herr von Oldenburg-Januſchau mehr
einmal gefordert hat. Dabei würde allerdings der Landwirtſchaft ein

weiterer Goldſtrom zufließen, die beſitzenden Klaſſen wären in der Lage,
ſich vor jedem Mangel zu ſchützen, die große Maſſe des Volkes aber
würde vermutlich in eine noch ſchlimmere Situation gedrängt als es die
iſt, in der ſie heute ſich befindet. Daß das könſervative Blatt ſchließlich
eine Lanze für Herrn v. Waldow bricht, mag ſich aus der Zugehörig-
keit dieſes Herrn zu der konſervativen Richtung erklären.

Ernährungsfragen.
Der Ernährungsbeirat des Reichstages beſchäf-

tigte ſich in ſeiner Sitzung vom 22. Dezember 1917 mit Fragen
der Brotgetreide-, Fleiſch- und Kartoffelver-
forgung. Hierzu lag eine Entſcheidung der ſozialdemokratiſchen
Mitglieder des Ernährungsbeirats vor, welche unter anderm ver-
langte, die vorhandenen Erntevorräte durch beſondere Ueber-
wachungsmaßnahmen vor der Gefahr unbefugten Eingreifens zu
ſichern. Zur Erreichung dieſes Zieles wurde die Einrichtung von
beſonderen Kommiſſionen bei den Kriegswirtſchafteſtellen vorge
ſchlagen, deren Mitglieder teilweiſe aus Verbraucherkreiſen (Ge
werkſchaften, Angeſtelltenverbänden) entnommen werden ſollen.

Dieſe ſollen die Aufgabe haben:
1. die Ablieferung und Verteilung der landwiriſchaftlichen Er-

zeugniſſe im Bezirk der Kriegswirtſchaftsſtellen zu überwachen
und ſür Abgabe des Ueberſchuſſes Sorge zu tragen;

2. mit Hilfe militäriſcher Dreſch- und Abfuhrkommandos den
ſchnellen Ausdruſch und die Abfuhr des Getreides in die Wege
u lesten;8. en ermitteln, ob innerhalb der einzelnen Wirtkſchaftsbezirke
ie Viehhaltung in richtigem Verbälinis zu den vorhandenen

Futtermitteln ſteht, wobei das unbedingt erforderliche Spann-
und Nutzvieh erhalten bleiben ſoll;

4. Den Saatgutverkehr ſtreng zu überwachen.
Außerdem enthält die Entſchließung den Vorſchlag, die Gehaften der legtte in rer Weiſe einer beſonderen

Ueberwachung zu unterwerfen, daß Vertreter der Verbraucherkreife
in den Aufſichtsrat der h berufen und die Ge
ſchäftsberichte der Kriegsgeſellſchaften halbjährlich dem Hauptaus-
ſchuß und dem Ernährungsbeirat des Reichstages vorgelegt würden.

Dieſe Entſchließung wurde von der Mehrheit des Beirats dem
Staatsſekretär des Kriegsernährungzamts zur Berückſich
tigung und, ſoweit ſie die Vorſchläge über die Bildung der Kom
miſſionen betrifft zur Erwägung überwieſen.

Einſtimmige Annahme erzielte ein Antrag, wonach aus den zur
Verfügung der Reichskartoffelſtelle ſtehenden Reſervemengen bald-
möglichſt eine Erhöhung der Kartoffelration bei den
Schwer und Schwerſtarbeitern, ſowie eine Belieferung der
Maſſenſpeiſunge n herbeigeführt werden ſoll. Der Staats
ſekretär des Kriegsernährungsamts z zu, der Erfüllung dieſes
Wunſches näherzutreten, ſobald die Witterung und die Transport-
9 es geſtatten werden, die dafür erforderlichen erhöhten Kar-
toffel mengen den Bedarfsbezirken zuzuführen.

Poſtaliſche Vorſchriften.
Alljährlich werden in großer Zahl Weihnachts und Neujahrs-

als Druck ur Poſt einge-
r als n nungen nichtlten und daher gegen die ermäßigte Taxe nicht befördert werden

rBeurteilung

eſündi rrden die n. Ein Hinweis auf dieſe orſchriften erſcheint daher am.

h e h auf

karten die Art des Abſenders, ſeinen Stand
San ſche i t Se Denke üb wen re 8 aben et
ünſche, Glückwünſche, n ngen, Beilei ugungen oderandere wehen hanbſcheiftlich hingugufagen nd

den Druckſachen ſelbſt Abſendungstag, die Unterſchrift oder
er den Stand und Wohnung des enders und des E

ndſchriftlich oder a anga vrr oder abzuändern.
Namen des Abſenders darf die Angabe „und Frau“ oder „u

milie“, dem Namen des a die Wohnung des Abſenders

wie mil

inzugeſetzt werden. Weitere Zuſätze oder Aenderungen ſind auf
den genannten gegen die Drucſſachentaxe zu verſendenden Karten
nicht geſtattet.
Daß die Weihnachts und Neujahrskarten einen Aufdruck oder
Hinweis tragen, der ſie als ſolcher kenntlich macht, iſt nicht nötig.
Man kann alſo auch auf gewöhnliche Anſichtskarten, die als
Weihnachts oder Neujahrskarten gegen die Druckſachentaxe be
fördert werden ſollen, die üblichen Wünſche, ſoweit ſie nicht mehr
als 5 Worte umfaſſen, wie „Frohe Weihnachten“, „Proſit Neu
ahr“, „Herzliche Glückwünſche und beſte Grüße“ uſw. nieder
chreiben. Die Angabe „Druckſache“ auf der Vorderſeite der Zur

dungen kann fortbleiben. Man darf alſo auf eine Beſuchskarte,
auf eine Anſichtskarte oder auf der üblichen Glückwunſch
karten zum Beiſpiel ſchreiben: Herzlichen Glückwunſch zum Jahres
wechſel ſendet Kaufmann Georg Müller und Frau Lei zigLinde
nau den 31. Dezember 1916, Kaiſerſtraße 8,2 Tr. ine ſol
Sendung, die frankiert werden muß, koſtet im Jnlande 83 Pf.
Porto. Man darf aber nicht ſchreiben: „Bei uns iſt alles wohl“,
weil das keine guten Wünſche uſw. ſind; man darf auch nicht
ſchreiben: „Herzlichen Glückwunſch zum Jahreswechſel und vi
Grüße ſendet“, weil das mehr als fünf Worte ſind. Aber wohl

merkt, die Erleichterung gilt für Anfſichts- und Glückwunſch-
arten nur für die Weihnachts und Neujahrszeit; lediglich auf

Befuchskarten ſind derartige Zuſätze während des ganzen
Jahres erlaubt. Druckſachenſendungen, die den Beſtimmungen
nicht entſprechen, die nicht freigemacht ſind oder die mit be
leidigenden oder unſittlichen Angaben und Abbildungen vgerägä
ſind, werden von der Poſtbeförderung ausgeſchloſſen. Das Gleiche
geſchieht mit offenen Karten, auch wenn ſie als Poſtkart
frankiert abgeſandt werden, die mit Verzierungen und Buchſta
aus Mineralſtaub, Glasſplitterchen, Sand und dergleichen ver
ſehen, mit Federn, Fellftreifen und ähnlichen Gegenſtänden oder
mit aufklappbaren Taſchen Heklebt ſind. Unbedingt erforderlich
iſt es, die Sendungen init recht genauer Anſchrift zu verſehen.
Hierzu gehört auch die Angabe von Straße, Hausnummern un
Stockwerk und bei Sendungen nach Berlin die Angabe des Poſt
bezirfs (O, N, SW uſw.). Dringend wird ferner empfohlen, auf
den Sendungen den Namen, Wohnort und die Wohnung des Ab-
ſenders anzugeben. Bleibt eine Sendung aus irgendeinem Grun
unbeſtellbar, ſo erhält fie der Abſender wenigſtens zurück, er we
dann, daß ſeine Glückwünſche ihr Zie! nicht erreichten. Die Frei-
marken ſind laut Vorſchrift ſtets in die obere rechte Ecke der Auf
ſchriftſeite zu kleben.

Das Ergebnis der 7. Kriegsanleihe ſtellt ſich nach Ablauf der
Feldzeichnungsfriſt (20. November) nunmehr endgültig auf
12 625 660 200 Mark. Hiermit iſt die bei der erſten Meldung aus
geſprochene Erwartung, daß das Endergebnis 121 Milliardenerreichen dürfte, noch um ein Seträcht liches übertroffen worden.

Miniſterwechſel in Baden. Der Staatsanzeiger veröffentlicht
ſoeben die Veränderungen im badiſchen Miniſterium, wonach derPräſident des Staatsminiſteriums Dr. Freiherr von Duſch a
ſein Erſuchen wegen angegriffener Geſundheit in den Ruheſta
tritt. Der Miniſter des Jnnern Dr. Freiherr von Bodman wird
unter ren auf ſeiner bisherigen Stelle zum Staatsminiſter
und zum Präſidenten des Staatsminiſteriums ernannt.

Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion iſt auf den 3. Ja-
nuar, an welchem Tage auch der Hauptausſchuß des Reichstages
zuſammentritt, zu einer Fraktionsſitzung einberufen worden.

Der Vorwärts iſt am geſtrigen Sonntag wieder erſchienen. Er
ſchreikt zu dem vorübergehenden Verbot: „Das Oberkommando
in den Marken hatte den Vorwärts wegen einer Notiz in Nr. 348
verboten, die unter der Ueberſchrift „Laßt ſie betteln gehen ſcharfe
Kritik an den Mängeln der Kriegsbeſchädigtenfür-
ſorge übte. Das Verbot erfolgte, weil das Oberkommando von der
Form, in der die Kritik geübt wurde, eine Schädigung der Jnter
eſſen der Krieg führung befürchtete. Eine ſolche Schädigung
abſichtlich herbeizuführen. liegt bekanntlich nicht in der Richtung der
Geſamtpolitik, die vom Vorwärts vertreten wird. Es beſtebt, wie
uns verſichert wird, ieineswegs die Abſicht, den Vorwärts in derKritik der Kriegskeſchädigtenfürſorge zu beſchränken. Auf der an-
dern Seite wird die Redaktion beſtrebt ſein, dieſe Kritik in Formen
u kleiden, von denen eine Schädigung der Jntereſſen der Krieg-führung nicht befürchtet werden kann.“

Aus aller Welt.
Das Grubenunglück bei Außig. Nachdem beim Auſtria-

Schacht durch den Luftſchacht friſche Luft eingepumpt, und da
durch die Wetter entfernt worden waren, gelang es, bis zu den
t r 23 Bergarbeitern vorzudringen. Doch fand man ſie
bereits tot vor. Die Stelle beweiſt, daß die Verunglückten ver
ſucht hatten, durch den Luftſchacht zu entkommen; doch hatte die
lühende Einbruchsſtelle derartig Rauch und Gas entwickelt, d
ie Arbeiter nicht mehr hindurchkommen und den Luft t ni

mehr erreichen konnten. Sämtliche Verunglückte, bei denen Wieder
belebungsverſuche vergeblich waren, wurden geborgen.

Schiffsunfälle. Amſterdam 22. Dezember. Ein hieſiges Blatt
meldet aus Bataviga, daß der de Laertes der Rieder
ländiſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft eana (4541 Br.R.-T.)
nach einem Zufammenſtoß geſunken iſt.

Eiſenbahnunglück. Sherpherdsville (Kentucky), 21. Dezember.
Geſtern abend fand zwiſchen dem Perſonenzug i gpine Na
ville und einem Lokalbahnzug ein Zuſammenſtoß ſtatt. Es
gab 67 Tote und 50 Verwundete.

Von Wilderern erſchoſſen. Glejwjitz, 22. Dezember. Jm Wald-
revier Chudow Kreis ndrrke hat ſich in der vergangenen
Nacht ein Wildererdrama abgeſpielt. Der Revierförſter Schweter
und der nach r abkommandierte Hilfsgendarm Läzefeld-
webel Schramm vom tzbataillon Beuthen gerieten in einen
Kampf mit Wilddieben. Der r wie auch der Hilfs

wurden dabei erſchoſſen. Die Täter ſind noch nicht
erm

Zugentgleiſung. Berlin, 23. Dezember. (Amtliche Meldung.)
te vormittag kurz vor 6 Uhr wurde auf Bahnhof Stralau-

ummelsburg der Leerzug 1726 gegen den am rſteig haltenden Perſonenzug 17 Zurndgeſchoben, wobei ein n
Acht Reiſende wurden leicht, einer ſchwer verletzt. Der

nverkehr zwiſchen Nord und Südring wurde durch Um-
aufrecht erhalten. Unterſuchung iſt eingeleitet.

Letzte Vachrichten.
Wien, 23. Dezember. Aus dem Kriegspreſſequartier wirdT wurden mehrere italieniſche örtliche Vorſtöße, ſo bei h

getzen die zwi Aſolone und ria di Lo von unr den du

n r de Von ng ein in e s
Stekengen verdlebenes Geſhas

ſtlich davon wurde der erſte Fran e
22. Dezember. (Reuter.) Die 7

und das Kriegshandelsamt haben vierzigta e
hr zehn Schiffladungen Hafer und Korn

nniſche Volk freigegeben. Sobald Dr. Kaarlodie Finnlands, die Verladung der Vorräte
werden die Schiffe über Schweden nach Finnland abgehen



Der agrariſche Gegenangriff.
Nach dem erſten verlegenen Schweigen über die bloß-

ſtellenden Enthüllungen der Neuköllner Denkſchrift hat der
agrariſche Gegenangriff eingeſetzt. Man hat hinter den
Kuliſſen beraten und Taktik und Methode des Angriffs feſt
er Für wie wichtig man es in dieſen Kreiſen erachtet,

n peinlichen Eindruck der Neuköllner Darlegungen abzu-
hwächen, dafür legt Zeugnis ab die Deutſche Tageszeitung,
ie zwar noch immer nicht den Text der Denkſchrift, auch

nicht im beſcheidenſten Auszug veröffentlicht, dafür aber
binnen zwei Tagen vier Artikel gegen dieſe ihren Leſern un
bekannte Denkſchrift abfeuert.

Das Kriegsgeſchrei, mit dem die konſervativ-agrariſche
reſſe die ſprechenden Angaben der Neuköllner Denkſchrift
berſchreien will, lautet etwa folgendermaßen „Nicht das

Eyſtem Waldow iſt zuſammengebrochen, ſondern das Syſtem
des Staatsſozialismus, das die Arbeiter gefordert

n, hat Bankrott gemacht. Alles, was die Neuköllner
nkſchrift enthält, ſind die Auswüchſe und Schattenſeiten des

ſozialiſtiſchen Syſtems. Wir, die Konſervativen, haben immer
davor gewarnt. Nur die Wiederherſtellung des
freien Handels, die Abſchaffung allerZwangsmaßregeln kann uns retten.“

Wenn die Sache nicht ſo ernſt und folgenſchwer wäre,
man möchte den Herren ihren Wunſch erfüllen, nur um ſie
einmal gründlich ad abſurdum zu führen. Die Folgeentwick-
kung nach Aufhebung der Zwangsbewirtſchaftung läßt ſich
ohne Phantaſie leicht ausmalen: die jetzigen Wucher- und
Schleichhandelspreiſe werden die Normalpreiſe auch für
die bisher rationierten und unter Höchſtpreiſe geſtellten
Lebensmittel. Für ein vierpfündiges Brot zahlt man 5 M.,
für ein Pfund Fleiſch 8-10 M., Butter koſtet 20 M., das
billigſte Gemüſe pro Pfund 0.50--1 M., Kartoffeln 15——25 Pf.
das Pfund uff. Dieſe Preiſe gelten dann allgemein, für
villigeres Geld iſt auch nicht eine Krume mehr zu haben.

Weitere Folge: Da die Landwirtſchaft an ihren Pro-
dukten enorm verdient, hat auf dem Lande kein Erzeuger
nötig, ſich irgendwelche Beſchränkungen aufzuerlegen. Er
braucht nur einen Teil der Produkte zu verkaufen, um Geld
in Hülle und Fülle zu haben, daneben kann er mit Familie
ſich ſatt eſſen und trinken wie in Friedenszeiten. Dagegen in
der Stadt: Reiche Leute leben im Ueberfluß. Da das Ham-
ſtern ja nun nicht einmal mehr verboten und gefährlich iſt,
hat jeder Millionär und Kriegsgewinner Küche und Keller
voll Schinken und Speckſeiten, die ihm der „legitime Hande!“
beſorgt hat. Der mittlere Teil der Bevölkerung hilft ſich
mühſam und kümmerlich durch, indem er ſein ganzes Ver-
mögen für Nahrungsmittel ausgibt, die große Maſſe aber
hungert nicht nur, ſondern verhungertbuchſtäblich.
Nun aber wird ſich niemand einbilden, daß ſich 30 oder
40 Millionen verhungernde Menſchen ſchweigend in eine Ecke
ſetzen. Male man ſich ihren Proteſt wie man will: wir hätten
binnen noch nicht vier Wochen in Deutſchland die völlige
Kataſtrophe, den Zuſammenbruch gründlicher
als in Rußland und damit die deutſche Nieder
lage, den totalen Verluſt des Krieges. Wenn
es nicht dieſen Preis koſtete, man möchte wahrhaftig einmal
auf vier Wochen das Erperiment mit dem freien Handel
machen, nur um den Herren von der Deutſchen Tageszeitung
ein für allemal den Mund zu ſtopfen.

Nun aber zu dem Vorwurf, der Staatsſozialis-
mus hätte Bankrott gemacht, denn das Syſtem Waldow
ſei nichts als die Fortſetzung des Syſtems Batocki, der auch
nicht das ſtaatsſozialiſtiſche Syſtem erfunden hätte, ſondern
dem es von den Arbeitern aufgedrängt worden ſei. Hierauf
hat ſchon die Tägl. Rundſchau, ein gewiß nicht des über-
mäßigen Sozialismus verdächtiges Blatt, die treffende Ant-
wort erteilt, die ſchrieh:

Amtliche Bekanntmachungen d
Bekanntmachung.

Durchführung eines geregelten Betriebes in
der Steuerſtelle wird die Anmeldung des Warenum-
ſatzes und die Entrichtung der Stempelabgabe für das
Kalenderjahr 1917 in folgender Weiſe geregelt.

Die Meldungen ſind abzugeben für Abgabepflichtige
mit den Anfangsbuchſtaben

A und B bis Beckmann am 2. Januar 1918,
Beddies bis Braunsdorf
Brecht bis B Schluß und C.
D und E bis Eppner 5Erbe bis EF Schluß und F bis

Frauendorf 7.Freeſe bis F Schluß und G bis g

9

I 99

9 99
9

r

Der

Gotts mann.
Grabaum bis G Schluß und H

bis Havlin.

J Alte Promenadeſſa
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Wenn frei das Meer

Ein Roman aus Großscechiffahrts-

Benslen des Deuſschen Flottenvereins.

wird zu Beginn der Abendvorstelungen
durch die Opernsängerin Julle Stefany

Glück muß bin junger Monsch hobon.

es wirklich der Gedanſe des iemnug, der mit
dem „Syſtem Waldow“ zuſammenbrach? 8 „Shſtem Waldow“

wenn man da von Shſtem ſprechen darf war doch in
Wahrheit getragen von heimlicher Gegnerſchaft gegen den
Kriegsſozial smus. Es lief doch nehmt alles nur in allem
darauf hinaus, das Syſtem Batocki, das ſelbſt ein immer noch
ſehr lückenhaftes, ſtückhaftes, darum unzulängliches und immer
mehr verſagendes Syſtem von Kriegsſozialismus war, noch ſtück
hafter und lückenhafter, alſo notwendigerweiſe noch unzuläng-
licher zu machen.“

Das trifft ins Schwarze. Um den ganzen Widerwillen
eines Waldow gegen den Kriegsſozialismus zu begreifen,
den die Verhältniſſe ihn zu machen zwangen, dem aber ſein
ganzes Denken und Empfinden gewohnheitsmäßigen Wider
ſtand leiſten mußte, denke man doch an folgendes: DieDeutſche Zeitung entdeckt jetzt auf einmal die Woloſſal neue

Wahrheit, daß eine Organiſation, wie ſie zur Löſung der
Lebensmittelfragen erforderlich wäre, ſich nicht aus dem
Boden ſtampfen laſſe. Sehr richtig, und beſonders
nicht, wenn man ſie vorher in den Bodengeſtampft hat.
Wie leicht ließe ſich jetzt die Lebensmittelverteilung vollziehen,
wenn die ganze Maſſe der Bevölkerung konſum-
genoſſenſchaftlichorganiſiert wäre. Man könnte
dann die ganze Maſſe der Waren einem bis ins kleinſte
fertigen und durchaus ſachgemäß geſchulten,
dabei völlig uneigennützigen Verteilungs-
apparat übergeben, anſtatt ſie unter eine große Anzahl
von Händlern zu zerſplittern, bei denen oft genug die Gefahr
eigennütziger Verſchiebung der zugeſtellten Waren beſteht.

Und dieſen Apparat könnte man zu Beginn des Krieges
gehabt haben denn das konſumgenoſſenſchaftliche Prinzip
hatte ſich im freien Wettbewerb dem Prinzip des freien Han
dels als durchaus überlegen erwieſen wenn nicht
eben jahrzehntelang der Staat ſeine ganze Macht dazu ver-
wandt hätte, dieſes überlegene Prinzip niederzutreten.
Die Konſumgenoſſenſchaft wurde betrachtet als eine Art ſtaats-
verbrecheriſches und hochverräteriſches Unternehmen, man
ſuchte die Höherentwicklung unſerer Volkswirtſchaft durch
Sonderſteuern zu hintertreiben, man verbot Be-
amten uſw. den Beitritt.

Nun bedenke man, daß auch Herr v. Waldow ſicher noch
bis 1914 eifrig in dieſer Bekämpfung der Konſumgenoſſen-
ſchaften mitgetan hat, und begreife die Emvfindungen des
Mannes, der ſelber plötzlich gegen den freien Handel auftreten
ſoll. Die Folgen haben wir ja erlebt: überall ſind aus alt-
gewohnter Rückſicht, bald gegen die Produzenten, bald gegen
den freien Handel Lücken und Hintertüren gelaſſen worden.
Es war ſchon ſo, wie die Tägl. Rundſchau es ausdrückt:
unter der Maske des Kriegsſozialismus
machte maninheimlicher Gegnerſchaft gegen
den Sozialismus. Wir behaupten: die ſchreienden Zu-
ſtände. wie ſie die Neuköllner Denkſchrift enthüllt, wären un
möglich, wenn man ſtatt Scheinfſozialismus wirklichen
Sozialismus gemacht, nach den Forderungen der Sozial-
demokratie ſämtliche Lebensmittel reſtlos beim
Erzeugererfaßt und dann von Staats wegen
verteilt hätte.

Man braucht bloß eins zu bedenken: Wenn es keinen
Kohl, kein Saatgetreide, keine Futterkartoffeln uſw. mehr im
freien Handel gibt, dann kann jede Kohlfuhre, die ein Privat-
mann auf die Eiſenbohn gibt, o hnejedenähere Unter-
ſuchung ſofort beſchlagnahmt werden. Die Eiſen-
bahn iſt ja nun Gott ſei Dank ſo gut wie ganz in Siagats-
händen. Das Eiſenbahnperſonal braucht nur zu wiſſen: alle
Lebensmittel gehören dem Staat, Lobensmittel in pri-
vater Hand gibt es nicht, dann iſt aller Schieberei das
Handwerk gelegt. Es können dann vielleicht noch ein
zelne Kleinhamſter einen Ruckſack voll Kartoffeln oder ein

Stück Butter in der Retſetaſche daran wird
das iſt danndie Volkswirtſchaft nicht

unmöglich, daß irgendein „(in Zivil nennt er ſich
legitimer Händler) 50 Güterwagen mit Weißkohl oder Möhren
belädt und Gott weiß wohin ſchafft. An dem Tage, an dem
die Eiſenbahnverwaltung erklärt: Sendungen von Lebens
mitteln und Futtermitteln aller Art werden nur noch be
fördert, wenn als Abſender eine zugelaſſene
ſtaatliche Verteilungsſtelle figuriert, an
dieſem Tage iſt die Großſchieberei mit einem
Schlage unmöglich gemacht.

Das hat die Sozialdemokratie, das haben die Arbeiter
gewollt. Aber Herr v. Waldow hat das Gegenteil davon ge
tan. Und an der einfachen Feſtſtellung, daß die Sozialdemo-
kratie die reſt loſe Erfaſſung und Verteilung der Lebens-
mittel gefordert hat, ſcheitert auch die wilde Hetze, die jetzt die
agrariſchen Blätter, voran Deutſche Zeitung und Deutſche
tung egen die Munitions arbeiter in-ſsenieren. eſe ſeien ſo heißt es dort ſchuld an den
jetzigen Zuſtänden, ſie hätten ſich beſondere Zulagen auf
Koſten des Volksganzen „erpreßt“, ſie hätten wohl die Ratio-
nierung haben wollen, aber nur für andere, um ſelber als
ſatte, werkverſorgte Schwerverdiener“ (ſo die Deutſche
eitung) zu praſſen.

Das iſt, kurz geſagt, eine nichtswürdige Verleumdung.
Daß die Munitionsarbeiter erhöhte Rationen zur Erhaltung
ihrer Arbeitskraft brauchen, hat bisher ebenſowenig jemand
beſtritten, wie daß die Rationen der Soldaten im Felde
öher ſein müſſen, als die eines Redakteurs. der Deutſchen

Tageszeitung. Die Munitionsarbeiter ſelber haben aber nie
etwas anderes verlangt, als daß dieſes höhere Bedürfnis von
npartslicher Seite feſtgeſtellt und daß dementſprechend das
erhältnis ihrer Rationen zu denen der übrigen Bevölkerung

angeſetzt würde. Der Maſſenankauf der Lebensmittel iſt ja
gar nicht von ihnen ausgegangen, ſondern von den
Werksleitungen, und ſtellt ſich letzten Endes als ein
kapitaliſtiſches Konkurrenz m,anöver dar, um
die Arbeitskräfte an den eigenen Betrieb zu feſſeln.

Es iſt möglich, daß ſich infolge dieſer gegenſeitigen Kon
kurrenz der Unternehmer eine Anzahl Munitionsarbeiter
beſſer geſtanden haben, als ſie ſich bei gerechter Verteilung aller
Lebensmittel geſtanden hätten. Aber um ſo mehr iſt es dann
ein Ehrentitel der ſozialiſtiſchen Munitionsarbeiterſchaft, daß
ſie gleichwohl für die reſtloſe Erfaſſung und Ver
teilung ſämtlicher Lebensmittel eingetreten iſt,
alſo für ein Syſtem, das auch Schiebungen zu ihren Gunſten
unmöglich gemacht hätte.

Die Arbeiterſchaft iſt eben auch heute noch der Ueber-
zeugung daß bei einer reſtloſen Erfaſſung und gerechten Ver-
teilung ſämtlicher Lebensmittel jedermann in
Deutſchland ſatt werden könnte, und daß ſich da
mit auch die Sehnſucht nach ungeſetzlichen Zulagen ſehr ver-
kleinern würde. Das Syſtem Waldow geht aber davon aus,
die Rationen ſo klein zu halten, daß der einzelne bei
Strafe des Verhungerns gezwungen wird, nach
heimlichen Zuſchüſſen Umſchau zu halten. Daß niemand ver-
hungert und eine Maſſe Menſchen ihre „Quellen“ haben
(freilich in ſehr verſchiedenem Maße), beweiſt, daß die Sub-
ſtanz für die Erböhung der Rationen vorhanden iſt. Der
Unterſchied des Syſtems Waldow gegen das 'ozigliſtiſche
Syſtem beſteht nur darin, daß bei wirklichem Sozialismus
auch dieſe zweite Hälfte der Ration gleichmäßig
und zu erſchwinglichen Preiſen verteilt würde, während ſie
unter dem Syſtem Waldow durch Wuchererhände geleitet, zu
Phontaſiepreiſen dem zahlungsfähigen Publikum zufließt.
Dieſes Syſtem Waldow, nicht das ſozialiſtiſche Soſtem, hat
Bankrott gemacht und muß verſchwinden. (Vorwärts.)
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18. Abenteuer
für deutsche Fahrt!

kreisen in 5 Akten.

eigens hierzu verfaßte Varspruch
4 Akte.

vorgetragen.
Beginn der Vorführungen:

3,00 5,00 7,00 9,00

Ein heiteres Spiel. Drama in 4 Akten.
Augendſſche haben bis 7 Uhr Zutritt Hans Hyan.

beginn: Sonn- und Felert 3 Uhr.

Leipzigerstraße 88
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Der Todesstern

Viggo Larsen
in: Lehrer Matthiesen.

Nach dem bekannten Roman Von

I. on Heer St Mhonte
bastspie o des Sladttheatgr-Personas Dienstag, den 25. Dez. 1917

Dienstag, den 25. Dez. 1917 (1. Weihnachtsfeiertag)
(1. Weihnachtsfeiertag) nachmittags 3,30 Uhr
nachmittags 3,30 Uhr Fremdenvorſtellung

He mat zu ermäßigten PreiſenSchauſpiel von Herm. Sudermann. Wiener Blut
abends '8 en Operette von Joh. Strauß.

enſion öller Abends 730 Uhr Ende 10,15 UhrFen ſo Jakob chs Lauſs. Die verkaufte Braut
Mittwoch, den 26. Dez. 1917 Komiſche Oper von Smetana.

(2. Weihnachtsfeiertag) Mittwoch, den 26. Dez. 1917
nachmittags 3,30 Uhr (2. Weihnachtsfeiertag)

Die Herren Söhne nachmittags 3,30 Uhr
Luſtſpiel von Walther und Stein. Fremdenvorſtellung

abends 7,30 Uhr zu ermäßigten Preiſen
Der Kaub der dabinerinnen Dor Irompoter von döſkiogen
Schwank v. Franz u. Paul Schönthan.

onnerstag, den 27. Dez. 1917
(3. Weihnachtsfeiertag)

abends 7,30 Uhr
die chmetterlingsnacht

Komödie von Herm. Sudermann.

Oper von RNeßler.
Abends 7,30 Uhr Ende 10,30 Uhr

Die Fledermaus
Operette von Joh. Strauß.
Donnerstag, d. 27. Dez. 1917

(3. Weihnachtsfeiertag)
nachmittags 3,30 UhrKinder orftellung

zu ermäßigten Preiſen.

e 7 e 9 99 99Hebald bis n er. 190.Hobus bis H hluß II.
J und K bis Keydell. 132. vKiefer bis Kottwitz 114.Kraatz bis K Schluß e e 15.
I, e e 7 e e 9 9 99 16. 99 99I. 2N bis O e e 4 e e 18. SP 3 e 19. 59R bis Rottig 21.Ruda bis R Schluß und s 22.
es bis Schotter 23. vrader bis Sch Schluß 24.
St a 7 e 7 0 9 e 25. 59 59T bis V 26. 7Waage bis Weyrauch 28.Wichert bis W Schluß

2 e 99 5Die Steuerſtelle befindet ſich Rathausſtraße Kr. 6,
2 Treppen, Zimmer 125, und iſt Werktags von 9 bis
3 Uhr geöffnet.

Da die Entrichtung der Agab gleichzeitig bei der
Anmeldung zu erfolgen hat, iſt die Ueberſendung der
Anmeldung durch die Poſt unzuläſſig. Die Stempelab-
gabe wird in dieſen Fällen ohne Erinnerung zwangs-
weiſe eingezogen.

Zu den Anmeldungen ſind nur amtliche Vordrucke zu

Halle, den 20. Dezember 1917.
t gSteuerſtelle für den Stadtkreis Halle.

finden Sie noch in großer Auswahl [2968
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Mit Rüäcksicht auf die bei dem
gegenwärtigen Mangel an geschulten
Arbeitskräften besonders schwer zu
bewältigende Arbeitshäufung um (lie
Jahreswende bitten wir, für die weniger
dringlichen Aufträge und Kassenge-
schafte die Tage vom 29. Dezember
bis einschliesslich 4. Januar nicht zu
benutzen.

lie Vereinigung Helester Bankörmen.

700
Reicher lierbestann.

Aſchenbrödel
Märchen von Görner.

Abend 7,30 Uhr. Ende 9,30 Uhr.

Die toten Augen
Oper von Eugen d'Albert.

Erwachsene 50 Pf. Kin-
der 20 Pf., Militär ohne
Dienstgrad vormitta

10 Pf., nachm. 20 Pf.

Herren u. Damengarderobe.

O. heimſath Fohn,
Steg 19.

„Schmelzers Höhe“
Eilehendorffetr. 19

Anusſchank des beliebten Hackerbräun, Münch
und Pilſener der Brauerei i G rFamilienverkehr Treſſpun für dater

Werte Freunde und Gäſte ladet freundlichſt ein
Familie Fr. Emmer.

Freitag nachm. AſchenbrödelAm 1. u. 2. Weihnachts- d abend:
feiertage, nachm. 3 Uhr lt Heidelberg.
fest- Konzert Als Schneidermeſster

vom Görlach-Orchester empfiehlt ſich für alle vor
leitung: Nöpelmeister H. Börit. tommenden Arbeiten, wie

Eintrittspreise: [6930 auch Wenden, Aendern von
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An unſere werten Abonnenten!
Die koloſſale Aufwärtsentwicklung der Papierpreiſe ſo
wohl als derjenigen ſämtlicher Materialien, welche zur Her

ſtellung einer Tageszeitung notwendig ſind, verbunden mit der
Erhöhung der Setzer- und Druckerlöhne machen es uns zur
gebieteriſchen Pflicht, vom 1. Januar an den Abonnements-
preis der Volksſtimme von 80 Pf. auf

1. M. pro Monat
zu erhöhen.

Gemeſſen an den in Betracht kommenden Herſtellungs
koſten einerſeits und den Preisheraufſetzungen für ſämtliche
Erzeugniſſe des Wirtſchaftslebens andererſeits kann nicht be
hauptet werden, daß in dieſer Erhöhung des Abonnments-

i das Leſebedürfnis des Publikums einer zu hohen Be
aſtung ausgeſetzt wird.

Sämtliche Zeitungen von Halle nicht nur, ſondern von
ganz Deutſchland müſſen im Jntereſſe ihrer Exſtienz ſolche
oder noch größere Verteuerungen vornehmen.

Wir hoffen deshalb auch, daß unſere Abonnenten und
Freunde der Volksſtimme ihre Sympathie und Treue be-
wahren werden und verſprechen wir demgegenüber, die Volks-
ſtimme ſo auszugeſtalten, daß dieſelbe dem Bedürfnis ihrer

Leſer gerecht wird.

Die bevorſtehenden Feiertage aber müſ-
ſen von unſeren Geſinnungsgenoſſen dazu
benutzt werden, der Volksſtimme immer mehr
neue Freunde, Leſer und Mitſtreiter zuzu
führen.

Verlag und Redaktion der Volksſtimme.

900000000 00000000008
winterſonnenwende Wetnachtsfeſt!

S. A. K. Weihnachten es iſt kein Feſt von geſtern
und heute; es iſt ein Feſt, das durch die Jahrtauſende, ſei
es durch Religion und Aberglauben, ſei es durch die ſtille
rührende Poeſie allgemein menſchlichen Empfindens und Er-
innerns eng mit der menſchlichen Seele verwachſen war. Es
blieb lebendig, während entſcheidende große religiöſe Ent
wicklungsſtufen vergingen, ragt h et Urzeitverhältniſſen
her über geſchichtliches Germanentum und chriſtliches Mittel
alter bis in das Gefühlsleben modernen Nichtchriſtentums.
Schon unter vorſeßhaften Nomadenverhältniſſen, als die Alt
vorderen der geſchichtlichen Germanen noch nicht auf der
Ackerbauſtufe angelangt waren, noch nicht von Naturgewalten

ſich abhängig fühlten, die ſegnend oder vernichtend des Lebens
Bedingungen bedrohten, glaubten ſich die Menſchen von über
mächtigen Geiſtern, Geſpenſtern und Dämonen, den Seelen

Der Glaube daran ging vorauf
dem Germanenglauben an die in göttlichen Perſonen ver
körperten Mächte der Natur, an Wotan, Donar, Baldur uſw.
Von uralten Zeiten her aber ſind in der Nacht und der
Dunkelheit die Geſpenſter am mächtigſten geweſen; und wenn
die Nacht und Dämmerung am längſten wären, war die Not
am größten, ſich vor dieſen dämoniſchen Weſenheiten zu be
wahren und ihren böſen Einfluß durch Licht und allerlei
Segensbrauch des Aberglaubens von ſich fern zu halten. Die
mannigfaltigſten Lichthandlungen und ſpiele an den alt
überkommenen Winterfeſten ſind vom urzeitlichen Göéiſter
hauben abzuleiten. Dem Licht ſchrieb man allgemein ſegen-
pendende Wirkung zu; vor allem, als das Licht der unbe

ſiegten Sonne, die nun nach dem kürzeſten Tag im Jahr
wieder langſam höher ſtieg, es war, die nicht nur die Mächte
der Nacht beſiegte, ſondern den Fleiß der Menſchen ſegnete
und ihre Felder wachſen ließ. Jmmer ſtärker ſpiegelte ſich
da wirtſchaftlicher Beweggrund in der Feſtzeit der Winter
ſonnenwende wieder, als die Germanen zum Ackerbau ge
langt und ihre wichtigſten Daſeinsbedingungen auf die
Ueberwindung des Winters und den Beginn der warmen
ſonnigen Jahreszeit eingeſtellt ſehen. Noch aller Menſch
heit war das herrliche Sonnenlicht eine der größten Erden
gaben. Solange es niederſtrahlt, drücken uns die Sorgenwenige faſſen wir freudigeren Mut zum Kampfe des Lebens

wieviel mehr die Menſchen einer einfacheren Zeit, für deren
Lebenskampf unſere fortſchrittlicheren Errungenſchaften nicht

Halle, Montag den 27. Degember T017.

vorhanden waren. Den ackerbautreibenden Germanen waren
die „Zwölften“, die zwölf heiligen Nächte vom 25. Dezember
bis 7. Januar, eine hochheilige Zeit, in der ſie den Druck
von ſich taten, worin Freude und Hoffnung die Herrſchaft
führten. Denn das war der Sinn ihres Julfeſtes! Und
als das Chriſtentum dann den alten Germanenglauben ab
löſte und ſeinen Lichtgott entthronte, wurde Chriſtus der
Held des Lichtfeſtes und der Winterſonnenwende, der neue
Lebens- und Frühlingsbringer!

Das erſte Frühchriſtentum hat das Weihnachtsfeſt am
6. Januar im Epiphanienfeſt gefeiert. Erſt im Jahre 336
begegnet man dem 25. Dezember als dem kalendermäßig
feſtgeſtellten Geburtstag Jeſu. Und erſt um 354 bis 360 iſt
dieſer Tag als kirchliches Weihnachten feſtgeſetzt worden.
Der Weihnachtsbaum aber kam erſt in ſpäter Zeit aus
Deutſchland auf. Jn der Reformationszeit hat man ihn
noch nicht gekannt. Erſt aus dem Anfang des 17. Jahr-
hunderts findet man ihn in alten Schriften für Straßburg
erwähnt. Noch ohne Lichter. Erſt ſeit einem verhältnis-
mäßig kurzen Zeitraum eroberte er ſich in ſeiner jetzigen Ge-
ſtalt die Welt.

Und allerwelts zieht es auch den modernen Anhänger
unſerer Bewegung in ſeinen lieben Zauber. Steigt nicht
auch jedem von uns verklärtes Erinnern aus verſchwundenen
Jahren, die nun eng zuſammenrücken, auf? Weinen nicht

ach ſo viele auch von uns unter ſeinen Zweigen, weil
ihnen wie durch einen feinen blutigen Schleier die Züge
Derer erſcheinen, die er einſtmals unter ſich vereinigte? Ein
viertes Weihnachten unter Krieg und Streit! Löſt es nicht
auch jedem von uns träumeriſche Sehnſucht und kämpferi-
ſches Geloben nach Licht- und Welterneuerung aus? Weih-
nachten iſt nur lebendig geblieben für das Menſchheitsganze,
weil es ein Feſt der Seele iſt jenſeits vom Glauben.

Weihnachtslied.
Vom Himmel in die tiefſten Klüfte
Ein milder Stern herniederlacht;
Vom Tannenwalde ſteigen Düfte
Und hauchen durch die Winterlüfte,
Und kerzenhelle wird die Nacht.

Mir iſt das Herz ſo froh erſchrocken,
Das iſt die liebe Weihnachtszeit!
Jch höre ſernher Kirchenglocken
Mich lieblich heimatlich verlocken
Jn märchenſtille Herrlichkeit.

Ein frommer Zauber hält mich wieder,
Anbetend, ſtaunend muß ich ſtehn:
Es ſinkt auf meine Augenlider.
Ein goldner Kindertraum hernieder.

Jch fühl's: ein Wunder iſt geſchehn.
Theodor Storm.

Der neue Einheitsſchuh kommt! Jn den nächſten Tagen wer
den, wie bereits ichtet, größere Mengen des neuen, unter der
Leitung des Ueberwachungsausſchuſſes der Schuhwareninduſtrie, her
geſtellten Einheitsſchuhes zum Verkauf gelangen. Er hat nichts von
der Zierlichkeit, Eleganz und Leichtigkeit der früheren Straßen-
ſtiefel an ſich. Sowohl die Leder wie Tuchbeſätze, die Herren und
Damenſtiefel ſchmückten, fehlen, ebenſo die Lederſohlen, die anderem
Rohmaterial Platz machen mußten. Er iſt ein roher, plumper Ge-
ſelle, ungeſchlacht und wenig abgeſchliffen, ſchwer und grob, der ver
wöhnte Füße wohl unangenehm genug drücken und beläſtigen wird.
Die Schäfte ſind aus imprägniertem Papiergewebe hergeſtellt, teil-
weiſe wurden auch alte Soldatenmäntel und Anzüge, Stoffabfälle,
Planſegel und ähnliche Dinge, ſoweit ſie von der Heeresverwaltung
zur Verfügung geſtellt wurden, verwendet. Das Vorderblatt be
ſteht aus Leder, ebenſo der Rand und die Kappe. Bei den ſogenann
ten beſſeren Einheitsſchuhen bilden ſchmale Lederſtreifen, die an den
Schäften hochgehen, eine kleine Verzierung. Die Sohlen bei den
Schuhen ſind durchweg aus Holz hergeſtellt. Die ſogenannten Be
rufsſtiefel für die Arbeiter haben geſchnittene derbe Holzſohlen, die
zur Verhütung einer ſchnellen Abnutzung mit Nägeln oder Zwecken
verſehen ſind. Dieſe Stiefel werden, je nach Größe, etwa 17 bis
22 M. koſten, während für die Stiefel mit geſchnittener Holzſohle
ein kleiner Preisaufſchlag vorgeſehen iſt. Aehnlich ſind die Kinder-
ſtiefel hergeſtellt, die etwa 10.70 bis 13 M. koſten, während die be
mittelte Bevölkerung dünner geſchnittene und leichtere Gelenkſohlen
ohne Nägelbeſchlag erhält. Die Holzſohlen werden eine Lebensdauer

ſchrägen Stellung der Erdachſe die längſte Strecke durch die

von vier bis fünf Wochen haben. Sie ſollen den Fuß warm und
trocken halten und ſind billig zu erſetzen, da neue Sohlen zum Preiſe
von 60 Pf. bis zu 1 M. überall zu haben ſein werden. Auch dieſe
Einheitsſchuhe werden aber nur gegen Bezugsſcheine abgegeben, das
u Jemand die neueſten Erzeugniſſe der Kriegsinduſtrie hamſtern
ann

Weihnachtsbeſcherung. Die Zigarrenköpfchenſammler Ver
einigung hält ihre Weihnachtsbeſcherung, die nur kurze Zeit in An-
ſpruch nimmt, wie alljährlich, bei freiem Eintritt in der Kaiſer
Wilhelms-Halle am 1. Feiertag 11 Uhr vormittags ab. Gönner und
Freunde ſind herzlich dazu eingeladen.

Finanzielle Reichsunkerſtützung bei der Kohlenverſor DerBundesrat hat die Gewährung von Reichsmitteln zur ine en dert

minderbemittelten Bevölkerung bei der Beſchaffung von Kohlen ge
nehmigt. Es handelt ſich hierbei um den am 12. Oktober im Reichstag
eingebrachten Jnitiativantrag Lieſching, betreffend Abänderung dee
Kohlenſteuergeſetzes vom 8. April 1917, zu dem folgende Entſchließung
hinzugekommen war: „Den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, aus Mil
teln des Reiches über die Dauer des Krieges und des dem Friedensſchluß

folgenden Jahres den Betrag von 30 Millionen ark
jährlich den Kommunalverbänden und Gemeinden zur Verfügung
der minderbemittelten Bevölkerung zwecks Beſchaffung der für ihren
Hausbrand erforderlichen Kohlen zur Verfügung zu ſtellen. Dieſer
Antrag war von den Abgeordneten ſämtlicher Reichstagsfraktionen unter-
zeichnet. Der Bundesrat hat nun beſchloſſen, daß dieſe Reichsbeihilfe
en einzelnen Bundesſtaaten nach Maßgabe ihrer Matrikularbeiträge zu

gewähren iſt. Die Bundesſtaaten ihrerſeits nehmen dann die Verteilung
der Beihilfen an die Kommunalverbände und die Gemeinden vor.

Die Tage werden wieder länger. Am 22. Dezember, vorigen
Sonnabend, hat bereits der aſtronomiſche Winter begonnen. Die Sonne
tritt um dieſe Zeit aus dem Tierkreisſternbilde des Skorpions in das des
Schützen, nach den am alten Brauch feſthaltenden Volkskalendern aller
dings aus dem Zeichen des Schützen in das des Steinbocks. Um 10 Uhr
46 Minuten vormittags an dieſem Tage erreichte die Sonne in ihrer
ſcheinbaren Bewegung den tiefſten Stand, 23 Grad 27 Minuten n
Deklination. Die Nordhalbkugel, die den kürzeſten Tag hat, wird dann
am wenigſten von ihren Strahlen erwärmt, weil dieſe wegen nan

e ſtar
abſorbierenden Atmoſphärenſchichten zurücklegen müſſen, bevor ſie die
Erdoberfläche treffen. Trotzdem empfängt die ganze Erde zu dieſer Zeit
beinahe die größte Wärme von der Sonne, denn ſchon neun Tage
ſpäter, am 1. Januagr, befindet ſie ſich in ihrer Sonnennähe, in der die
Strahlung um ein Fünfzehntel ſtärker iſt, als in der Sonnenferne An-
fang Juli. Erſt nach Winkersanfang, meiſt um die Jahreswende, nimint
der meteorologiſche Winter bei uns ſeinen Anfang, obwohl er e entlich
ſchon vorher, wie im gegenwärtigen Jahre, bereits am No
vember, Vorſtöße macht.

Die Kälte, die während der letzten Tage herrſchte und des nachts
bis 11 Grad unter Null erreichte, ſcheint endlich etwas weichen zu wollen,
wenigſtens geſchieht das zu der Zeit, wo wir dieſe Zeilen ſchreiben.Und das iſt gut ſo. Vor dem Kriege ſah man nach einem ſolchen
Kältemerkmal kaum hinaus. Da wurden einfach ein paar Kohlenſteine
mehr angelegt und die Differenz war behoben. Jetzt iſt das aber ganz
anders! Wer heute durch verſtärktes Heizen der eintretenden Kälte
Herr werden will, läuſt Gefahr, eines ſchönen Tages kein Heizmaterial
mehr zu haben. Mit bangen Gefühlen ſieht der Hausvater oder die
Hausmutter, wie die behördlicherſeits feſtgeſetzten Zentner h oder
Kohlen zuſehends zuſammenſchrumpfen. Es muß jetzt reiflich überlegt
werden, ob der Ofen noch eine „Beſchickung“ erhalten darf oder nicht.
Dazu kommt, daß ſich infolge des Fettmangels das Froſtgefühl beim
Menſchen erhöht Selbſt im Bett, das jetzt viel früher als ſonſt
aufgeſucht werden muß, gibt es keine rechte Erwärmung. Zudem trug der
feuchte Nebel, der während dieſer Tage herrſchte, noch dazu bei, die älte
härter erſcheinen zu laſſen. Aber wie ſchon geſagt, es will bereits beſſei
werden. Die Menſchheit kann alſo ein w. aufleben und braucht
ſich vorläufig noch nicht darum zu forgen, daß wahr werden könnte,
was kürzlich der Oberbürgermeiſter in der Stadtverordnetenſitzung ſagte.
Wir müßten unter Umſtänden Weihnachten in der kalten Stube tzen!

Errichtung eines Frauenſeminars. Das hieſige Diakoniſſen
haus hat in ſeiner letzten Vorſtandsſitzung beſchloſſen, ein evange
liſches Frauenſeminar für innere Miſſion und ſoziale Arbeit gu
gründen, und hofft, die Schule am 1. Oktober 1918 eröffnen zu
können.

Preiserhöhung der Arzneimittel. Mit Rückſicht auf die erheb
lich geſtiegenen Ausgaben der Apotheker für Gehälter, Löhne, Brenv
material, Papier, Kork, Bindfaden uſw. ſoll ferner von den Bunded
regierungen beſtimmt werden, daß die Apotheker vom 1. Januar
1918 an einen Teuerungszuſchlag von 20 Pf. zu dem Arzneipreiſe
erheben dürfen. Von dieſem Zuſchlag ſollen aber ausgenommen
werden fabrikmäßig hergeſtellte Zubereitungen, die nur in Original
packung in den Handel kommen, ſowie die auch außerhalb der Apo
theken verkäuflichen Arzneimittel, ſoweit ſie unvermiſcht und unge
teilt abgegeben werden.

Zur Entgegennahme von Todesanzeigen ſind die Bureaus
der Standesämter am 25. Dezember (1. Weihnachtsfeiertag) und am
26. Dezember (2. Weihnachtsfeiertag) vormittags von 838 bis
914 Uhr geöffnet.

Roſi Zurflüh.
45] Eine Geſchichte aus den Alpen von Johannes Scherr.

4 (Nachdruck verboten.)
Odh, das war eine ſchmerzliche Erinnerung für die arme

Roſi. Wie war alles, alles anders gekommen, als ſie damals

geträumt, gehofft, geglaubt! t„Unfere Hochzeit? Es iſt ja wahr!“
Sie ſchaute betroffen auf, und innigſtes Mitleid ſchmolz

h Herz, als ſie bemerkte, wie gebeugt der einſt ſo ſtattliche
ann vor ihr ſtand und wie er nur noch ſo in ſeinen Kleidern

„Loſ', Ruddi,“ ſagte ſie, „geh heut nicht jagen. iſt
ſtürmiſch Wetter und der Föhn weht ſo grüſli.“

„Oh, das macht nichts. Grad' bei ſolcher Witterung kom
men die Gemſen gern weiter herab als ſonſt. Jch will zum
Summgletſcher, wo ein guter Standort iſt. Gib mir noch
deine Roſi. Das wird mir Glück bringen.“

Ermutigt durch den leiſen Gegendruck ihrer Hand, beugte
er ſich zu ihr herab, und ſie ließ es geſchehen, daß ſein Mund
den ihrigen berührte. Aber ihre Lippen waren kalt und
regten ſich nicht unter den ſeinigen.

Unter der Türe blieb er ſtehen und ſah nach ihr zurück.
„Du täteſt beſſer, heute nicht zu gehen, Ruodi,“ ſagte ſie.

„Aber wenn du durchaus willſt, ſo nimm dich doch recht in acht
auf deinen Wegen.“

Es lag Güte und Beſorgnis in dieſer Mahnung, als käme
ſie von den Lippen einer Schweſter; aber keine bebende Zärt
lichkeit. Wenn er in früheren Tagen zur Gemsjagd ausge
zogen, oh, da war's anders geweſen

Jn dieſem Augenblicke hörte man durch die geöffnete
a das Kind vom Hinterſtübli her weinen, und Roſi eilte

Das Kind! das Kind! Es trieb ihn fort.
Als Roſi mit dem Kleinen auf den Armen zurückkam,

war Ruodi gegangen.
Ja, er war gegangen und kehrte nicht wieder.
Weit droben in der Oede, in einem wilden Tobel, auf

deſſen Grund ein Eisarm des Gummgletſchers laſtet, fand
am folgenden Tage ein Geißbub den Ruodi Zurflüh, der
kalt und ſtarr auf dem Eiſe lag, mit gebrochenem Rückgrat.

Ueber der Stelle, wo er lag, erhebt ſich zu ſchwindelnder
Höhe das Nägelisgrätli, ein ſchmaler, ſcharfzulaufender Fels-
kamm, deſſen Scheitel über den Gletſcher zu ſeinen Füßen
hoch heraushängt, ein den Gemsjägern der Umgegend wohl
bekannter, aber gefährlicher Steig, der von dem Gumm in die
Schluchten des Glanzhorns herüberführt.

Da droben mußte ihn der heftige Wind, der geſtern wehte,
erfaßt haben. Da mußte ſein Fuß ausgeglitten ſein zum
rettungsloſen Sturze.

Oder?
Ach, dieſes Oder? Es wühlte wie ein Schwert in der

Bruſt Roſis. Wenn ſie ihn doch zurückgehalten, wenn ſie
ſeinen Abſchiedskuß erwidert hätte?

Sie fühlte, ſie hätte es tun ſollen, tun müſſen.
Jetzt, als man ihr den Toten gebracht, als ſie ſich auf

ſchreiend über ihn warf, als ſie ſeinen bleichen Mund küßte,
als ſie ſeine Stirne, an der das blutgetränkte Haar feſtge-
r ar mit ihren Tränen badete jetzt liebte ſie ihn
wieder

Am Tage der Beſtattung ihres Gatten fiel ſie in ein
hitziges Fieber, das dieſem ſchwer, zu ſchwer geprüften Herz
jene Ruhe bringen zu wollen ſchien, wie nur das Grab ſie
ſichert. Aber ſie genas unter der liebevollen Pflege der
Mutter und Schweſter.

Als ſie aus den Fieberphantaſien wieder ins Bewußtſein
zurückkehrte, war ihr erſtes Wort: „Das Kindl! Sein,

n

mein Kind!“ Man brachte es ihr, und als der Kleine ſie an
lächelte, fühlte ſie, daß ſie noch leben könne, leben müſſe. Der
geliebte Tote hatte ihr ja ein Vermächtnis hinterlaſſen, das
ihrer bedurfte.

An dem Stabe dieſer Pflicht rankte ſich ihr Daſein wie
der empor, nicht mehr zu ſeiner vollen Höhe, aber doch zu
jener ruhigen Ergebung, die ſich über ſchwergeprüfte edle Ge-
müter herbreitet wie nach vertoſtem Gewitter die Abendſtille
über die Landſchaft.

Bevor der Winter einbrach, wurde in der Zwihl eine recht
ſtille Hochzeit gefeiert. Das war ganz im Sinne Milders, und
Vreneli hatte es ausdrücklich ſo verlangt, damit die kaum
wieder geneſene Schweſter auch dabei ſein könnte, ohne daß
ihr das Herz zu ſchwer würde.

Als das Pfarrhaus von Windgellen durch die Anweſen-
heit einer Frau Pfarrerin endlich ein rechtes Pfarrhaus ge
worden zur nicht geringen Genugtuung der ehrſamen
Jungfer Bibbeli zog Roſi, den vereinten Bitten der Jhri-
gen nachgebend, mit dem Kinde zur Mutter in die Zwihl.
Aber ſie tat das erſt, nachdem ſie eines Tages ihre Mutter
unverſehens überraſcht hatte, wie dieſe mit großmütterlicher
Zärtlichkeit den kleinen Ruodeli in den Armen wiegte.

Eine große, noch während Vrenelis Brautſtand in Ord
nung gebrachte Angelegenheit war es ihr, die Adoption des
Kindes in aller Form vollzogen zu wiſſen. Als die Sache
durch den Pfarrer auf dem Bezirksamt bereinigt wurde, fragte
ihn nach vernommenem Bericht der nicht wenig verwunderte
ſeigolter: „Aber iſt die gute Frau auch völlig zurechnungs
ähig

„Zurechnungsfähig?“ erwiderte Milder. „Jawohl! Aber
ihr Rechnungsfaktor war und iſt ihr ſelbſtloſes, lauteres,
treues Herz.“

Ende.



Keine Verjährung von Forderungen. Alle Forderungen der
Kaufleute, Fabrikanten, Handwerker und ſonſtigen Gewerbetreiben-
den für gelieferte Waren und geleiſtete Dienſte verjähren bekannt
lich in i Jahren. Die Friſt beginnt am 31. De r ded
jenigen Jahres, in dem die Forderung entſtanden iſt. Durch Ver
ordnung vom 22. November d. J. hat nun der Bundesrat beſtimmt,
daß alle ſolche Anſprüche, die noch nicht verjährt ſind, nicht vor dem
Schluſſe des Jahres 1918 verjähren, und zwar ohne Unterſchied, obder ner zu den Kriegsteilnehmern gehört oder nicht Eine
Unterbrechung der Verjährung iſt alſo nicht notwendig.

Bezugsſcheine ungültig machen. Bei Nachprüfung der von
den Halleſchen Gewerbetreibenden abgelieferten Bezugsſcheine ergibt
ſich, daß viele Gewerbetreibende die Beſtimmung nicht beachten,
wonach die zum Einkauf verwendeten Bezugs-
ſcheine durch Lochen und dergleichen ungültig zunkachen ſind. Es wird daher vom Magiſtrat darauf aufmerkſamt gemacht, daß ſolche Unterlaſſungen ſtrafbar ſind und zur

Schließung des Betriebes führen können.
Jur Verhülung von Froſtſchäden bei Zentralheizu empfiehlidie Ortskohlenſtelle folgendes zur Berückſichtigung: e

waſſerheizungen iſt während des jetzigen ſtarken Froſtes ſtets
ein ſch s Feuer zu unterhalten, oder die Anlage muß entleert
werden. Man vergewiſſere ſich auch über den Zuſtand der Ablaß-
vorrichtung; ſie muß in beſter Ordnung ſein, um ſie jederzeit in Tätigkeit

zu können. Uebermäßiges Fenſterlüften bei Außentemperaturen
unter O Grad iſt zu vermeiden. Ventile dürfen nur ſoweit abgeſtellt
werden, daß die Raumtemperatur etwa 5 Grad Celſius bleibt. Jn
bezug auf Dampfheizungen iſt bei Unterbrechung des Betriebs
hauptſächlich nur nötig, die ſich gewöhnlich am Ende der Leitungen
hefindlichen Waſſerſchleifen und den Keſſelinhalt zu entleeren. ei
Außentemperaturen unter 5 Grad Celſius iſt es außerdem un
erläßkich, ein Entleeren von Warmwaſſerverſorgungsanlagen vorzu
nehmen. Zu dieſem Zwecke muß der Waſſerzufluß abgeſperrt und die
Rohrleitungen entleert werden, was am einfachſten durch Oeffnen der
Nefſten Zapfſtellen geſchieht.

Waruung vor Taſchendieben. Bei den Lebensmittelhändlern
und insbefondere an den Verkaufsſtänden auf dem Wochenmarkt und in
der Talamtſchule finden zeitweilig größere Anſammlungen von Käufern
z Solche a haben Taſchendiebe in zahlreichen Fällen,
ne beim ſtädtiſchen Verkauf in der Talamtſchule, zur Aus

führung von Taſchendiebſtählen benutzt. Den Dieben wird ihr Treiben
meiſt noch beſonders dadurch erleichtert, daß die Frauen vielfach in ſorg
loſer Weiſe ihre Geldbörſe in der offenen Markttaſche, alſo für jeder-
mann ſichtbar, oder in der flachen Schürzentaſche, verwahren. Um nicht
das Opfer ſolcher Diebe zu werden, wird dringend vor ſolcher Aufbe-
wahrung der Geldbörſen gewarnt. Auch empfiehlt es ſich, bei derartigem
And auf die umſtehenden nächſten Perſonen zu achten. Wird aber
f. 7 bei der Tat überraſcht, ſo iſt keine Milde geboten; ſolche Per-

müſſen unbedingt der Polizei übergeben werden.
Wäſchedieb. In den letzten Wochen hat ein Dieb in mehreren

Fällen Wäſche, die unbeaufſichtigt auf Höfen auf den Leinen hing, geſtohlen, ohne daß bisher ſeine Zeſmahme gelungen iſt. Wer Angaben

über ſeine Perſon und den Verbleib des geſtohlenen Gutes machen
kann, wird erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei Dreyhauptſtraße 4,
Jimmer 71 oder 73) zu melden. Zugleich wird an dieſer Stelle davor
gewarnt, Wäſche unbeaufſichtigt hängen zu laſſen, da ihr Verluſt in der
jetzigen Zeit für den Betroffenen eine ſchwere Schädigung bedeutet.

Beſchlagnahmle Gegenſtände abliefern. Diejenigen, die noch ent
eignete Geſchirre und Wirtſchaftsgeräte jeder Art aus Kupfer, Meſſing
und Reinnickel zum Gebrauch in Küchen und Backſtuben, Aluminium-

enſtände aller Art, ſowie Bierglas- und Bierkrugdeckel hinter ſichhe n, werden aufgefordert, deren Ablieferung nunmehr zu bewirken.

Nichtbeachtung dieſer Aufforderung hat Einleitung des Strafverfahrens
zur Folge. Die Sammelſtelle beſindet ſich in der Turnhalle am Roß-
platz und iſt vom 27. bis 31. Dezember geöffnet. Deren Dienſtſtunden
dauern am 27. bis 30. Dezember von 9 bis 3 Uhr und am 31. Dezem-
ber von 9 bis 12 Uhr. Während dieſer Zeit können auch noch andere
Gegenſtände freiwillig zur Ablieferung gelangen.

Ueber die neuen Höchſtpreiſe für Kaffee-Erſatzmittel wird
amtlich unter anderm folgendes mitgeteilt: Bei Durchführung der
Verordnung vom 16. Nove. 1917 über Kafffee-Erſatzmittel hat ſich
ergeben, daß ſich im Handel noch größere Vorräte an Kaffee-Erſatz-
mitteln befinden, als bei Erlaß der Verordnung angenommen wer-
den konnte. Dieſe Vorräte ſind durchſchnittlich zu höherenn Preiſen
erworben worden, als die in dieſer Verordnung feſtgeſetzten Höchſt
preiſe betragen. Nach S 9 Abſ. 2 der genannten Verordnung ſind
die Kommunalverbände und Gemeinden berechtigt, für die bei Jn
krafttreten der Verordnung bereits im Handel befindlichen Vorräte
an Kaffee-Erſatzmitteln Ausnahmen von den feſtgeſetzten Höchſt
preiſen bis zum 31. Dezember 1917 einſchließlich zuzulaſſenn. Dieſe
Friſt iſt für den Abſatz der Vorräte vielfach zu kurz, ſo daß bei
ihrer Aufrechterhaltung der Handel erhebliche Verluſte erleiden
würde. Durch eine neue Verordnung des Staatsſekretärs des
Kriegsernährungsamts wurde die Friſt nunmehr bis zum 15. März
1918 einſchließlich verlängert.

Was alles geſammelt wird. Die Brockenſammlung für
Kriegszwecke hat während ihres bisher ſiebenmonatigen Beſtehens
unter anderm 150 000 Blechdoſen, 14 546 Kilogramm Papier, 1329
Kilogramm Lumpen, 1097 Kilogramm Gummi, 20 800 Blumen-
töpfe, 16 200 Flaſchen, 62 Kilogramm Frauenhaare, 148 Kilogramm

eſſing und vieles andere geſammelt. Bei der Ablieferung konnten
den Kindern 65 521 Gutſcheine für ihren Fleiß ausgehändigt
werden, die ſie für Schulartikel, Brot, und andere Scheine ein-
tauſchten. Mitte März ſoll wieder eine Prämienverteilung ſtatt-
finden. Durch dieſe Sammlungen war es auch möglich, über

1000 M. für beſandere Zwecke zu verteilen. 500 M. erhielt das Rote
veug, 300 M, wurde kolonien überwi 200 M.S a eie re ter van t nd Se

ndem erhielten in Zuſammenkunft der der
Anerkennungsgefchenk, die fleißigſten bis zu 8 M.
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gericht hier zugeführt.Frreiſen Wiener Biut“, abends 755 Uhr Die verkaufte Gaspreiserhöhun geheimer Stadtwoch, hier Feiertag, heit 355 Uhr P er e dine g. beſchloſſen, aus nein r den

ermäßigten Preiſen „Der Trompeter von Säkkingen“, abends für T Kuvikmeter gewerbliches auf 20 Pf. vom 1. Januar 191su

Uhr „Die Fledermaus“, Donnerstag, 27., na 3c nbrödel“, abend 735 Uhr „Die toten in dere 3
iſt eine Aufführung von r angeſeßt. rberebefindet ſich die Oper „Doktor und Fr7 heker“ von orf.

Felertago Spielplan des heakers. Gaſtſpiel des Stadt
erſten Feiertag, 33on Schöller“,

theater-Perſonals.) Dienstag,
Uhr „Heimat“ von Sudermann, abends 716 Uhr
Schwank von Jakoby und Laufs. Mittwoch, 26., zweiter Feiertag,
nachmittags 34 Uhr „Die Herren Söhne“, Luſtſpiel von Walther und
Stein, abends 736 Uhr „Der Raub der Sabinerinnen“, Schwank von
Franz und Paul Schönthan. Donnerstag, 27. abends 735 Uhr „Die
Schmeterlingsſchlacht“, Koömdie von Sudermann.

Aus der Provinz.
Das Handwerk im Regierunggsbezirk.

Eine auf Erſuchen des Handels- und Gewerbekammertages
vorgenommene Zählung der Handwerksbetriebe beim Kammerbe-
zirk Halle auf Grund der namentlichen Nachweiſungen der Ge
werbeſteuerklaſſen, der Lehrlingsrollen, der Mitgliederverzeichniſſe
der Jnnungen und Handwerwerker-Vereinigungen und der ſonſtigen
Feſtſtellungen hat ergeben, daß im Bezirk am 1. Auguſt 1914 ins-
geſamt 24 490 Handwerksbetriebe beſtanden. Dieſe verteilten ſich auf

Stadtkreis Eisleben 4688Halle. 88589Naumburg: 762Weißenfels 669Zeitz: W 79Landkreis Bitterfeld. 11784Delitzſch 1524Eckartsberga 918Liebenwerda 11685Mansfelder Gebirgskreis: 967
Seekreis 1161Merſeburg: 1814Naumburg 316Querfurt:

Saalkreis. 1203Sangerhauſen 1417Schweinit z. 833Torgau. 1329Weißenfels: 11210Wittenberg: 1517Zeitz: 7 e 7 7 e 658 eDas war bei Beginn des Krieges. Inzwiſchen haben ſich aber
dieſe Zahlen gründlich geändert, da unzählig viel Handwerksbe-
triebe durch Bankrott, Einziehung der Jnhaber, behördliche Still
legung uſw. verſchwunden ſind.

Naumburg. Wie's gemacht wird. Der Notſchrei des
Magiſtrats von Neukölln und die über alles Maß frechen Verſuche,
ſogar die diesjährige glänzende Kartoffelernte als Mißernte hinzu-
ſtellen, lenken aufs neue die Aufmerkſamkeit auf die Methode, nach
welcher die Beſtandsaufnahmen an Nahrungsmitteln auf dem Lande
erfolgen. Ein kleines Beiſpiel gibt folgende Szene, die man uns
ſchildert: Jm Herbſte vorigen Jahres war nach der Kartoffelernte
eine Beſtandsaufnahme angeordnet worden. Jn einem Ackerbau-
ſtädtchen des Unſtrutgebiets wollte eben ein Städter von einem ihm
befreundeten Landwirt einige Zentner Kartoffeln freihändig kaufen,
als der Gemeindediener hinzutrat und zum Bauern ſagte: „Du
ſollſt mir angeben, wieviel Kartoffeln Du haſt.“ „Wieviel hat denn
der X. angegeben „200 Zentner.“ „Na, ſoviel werde ich auch
haben.“ „Haſt Du ſchon alle rein „Nee, zur Hälfte hinnen, zur
Hälfte draußen.“ Der Gemeindediener machte eine Notiz in ſein
Buch und ging weiter. Auf Vorſchlag des Bauern ging nun der
Städter mit in den Kartoffelkeller, um die Sorte auszuwählen,
welche ihm zugeſchickt werden ſolle. Gleich im erſten Keller lagen
nach geringer Schätzung weit mehr Kartoffeln, und zwar bereits
ausgeleſene, als der Landwirt nach ſeiner Angabe überhaupt beſaß.
Im zweiten Keller war der Vorrat noch größer. Jetzt konnte der
Städter ſein Erſtaunen nicht mehr unterdrücken. „Sie wolſen bloß
200 Zentner haben „Nun, ja doch!“ „Schon was hier liegt, kaufe
ich Jhnen bar als 500 Zentner ab.“ „Das glaube ich ſchon.“ „Und
ebenſoviele haben Sie noch draußen „Nun, ja doch! Die andern
machen's auch nicht anders. Wollen mal ſehen, ob das Rittergut
auch nur 1000 Zentner angegeben hat und die haben Zehntauſend.“

Darf man ſich da wundern, wenn der Reichszentmle auf Grund
der Ergebniſſe ſolcher „amtlichen Aufnahmen“ zu gen falſchen,
viel zu niedrigen Rationierungen gelangt? Nur ein Mittel gibt es
dagegen: Was ſich bei ſcharfer Kontrolle an w. die
gemachten Angaben vorfindet, muß den Betreffenden ohne Bezah-
lung weggenommen werden. Das Mittel liegt nahe, aber 27 erreicht, wurde der

W feſten Zwede der Licht t Begin2 um eder Dienſtſtunden im Rathaus iauſih' af i L

vormi e r Fleiſch KreHera un e r e menge. igausibt bekannt, da Khemtig auf z hle rte entnommen werden darf, vo24. Dezember an auf Gramm e mit ei kegg
ſenen Knochen oder 160 Gramm viehfle ohne Knochen
feſtgeſetzt worden iſt.

Schlichtungsausſchuß zu Weißenfels.
Von dem Leunager Braunkohlenwerk war der Kriegsteilneymer

ange

da ufermehr zur Arbeit auf die Grubenanlage kam. wurdedas eralkommando zu berichten, daß Th. den Anforderungen

Der Maurer 77 bei der Firma L. in Leung für einen
Stundenlohn von 1. will aber in ſeiner Heimat
Magdeburg in einem Bauge r einen Stun hn von 1.07

ſ e rcal i int reine n erbeſſerung in ſeinem nis eintritt, erd ſeiner Familie wohnen kann, wurde der Abkehrſchein
erteilt.

Der Heizer Sch. mit einem Stundenklohn von 95 z bei der
r L. in Leung beſchäftigt, will in einer Pulverfabrik in Br.
ür einen Stundenlohn von 1.10 M. Arbeit aufzunehmen. Ferner
klagte Sch., daß die Koſtverhältniſſe auf der alten Arbeitsſtelle recht

ſeien. Bei der Verhandlung wurde ſtellt, daß dies den
atſachen nicht entſpricht. Sch. war ſelbſt erſchienen. Der

Abkehrſchein wurde daher verweigert.
Der Schloſſer B. auf den L. Werke für einen Stundenlohn von

1 M. mit einer monatlichen Teue ulage 20 M. und einer

Th. z Abbeit reklamiert. Von dem Generalkommando wurde nun

vontäglichen Auslöſung von 2 M. e will bei dem Fluggzeug-

werk Sp. für einen Stundenlohn von 70 Pf. und einem rdlohn
von 1.20 M. in Arbeit treten. Die Veränderung ſei beſonders er
forderlich, weil ein Augenleiden vorliege. Jn der neuen Arbeits
ſtätte könne B. in geſchloſſenen Räumen arbeiten, was bei der jetzi
gen Arbeitsſtätte nicht möglich ſei. Durch den der Witte
rung würde die Krankheit noch verſchlimmert. Der Vertreter des
Werkes will verſuchen, B. in beſſeren Arbeitzräumen beſchäfr könne dies nicht erfolgen, dann ſoll der Abkehrſchein erteilt
werden.

Der Arbeiter S., bei der Firma Bitterfelder rwerke mit
einem Tagelohn von 65.88 W. bei 10ſtündiger A geit beſchäf
tigt, will in einem Abb ſchäft für einen Stundenlohn von
75 Pf. Arbeit aufnehmen. Vertreter der Firma erklärte ſich
bereit, nach erfolgter und abgelaufener Kündigung den Abkehr
ſchein auszuſtellen.

Der Arbeiter M., bei der Firma L. in Leung mit einem
Stundenlohn von 95 Pf. beſchäftigt, hat infolge ſeines leidenden Zu
ſtandes eine leichtere Beſchäftigung bei der iFrma B. mit einem
Stundenlohn von 1.10 M. erhalten. Ein ärztl 32 Gutachten r
Fie Zuſtand hat M. nicht erbracht. Der Vertreter der alten

irma erklärte ſich bereit, M. leichte Arbeit anzuweiſen. Der
kehrſchein wurde verweigert.

Der Bergarbeiter R., bei den Riebeckſchen Montanwerken be
ſchäftigt, hat ohne Abkehrſchein die Arbeit auf n. Die Firma
erklärte ſich ſchriftlich bereit, nach erfolgter Kündigung den Ab-
kehrſchein auszuſtellen.

Der Sieger J., mit einem Stundenlohn von 1.18 M. bei der
Firma L. in Leuna beſchäftigt, will in Halle in einer Autofabrikr einen Stundenlohn von 1.20 M. in Arbeit treten. Durch den

echſel der Arbeitsſtelle hat J. nicht mehr nötig, t und Fahr
geld Erreichung der Arbeitsſtelle auszugeben, dadurch tritt eine
erhebliche Verbeſſerung mit ein. Der Vertreter des Werkes will da
für eintreten, daß der Abkehrſchein J wird.

Der ied M., bei dem Leunger Werk als e mit
einem Stundenlohn von 66 Pf. beſchäftigt, will nach Berlin bei der

irma A. für einen Stundenlohn von 1.20 M. in Arbeit treten. M.
iſt ſchon reichlich 14 Tage von der Arbeit ferngeblieben. Der Ver
treter der dir erklärte ſich bereit, M. eine lohnendere Arbeit zu
uweiſen. Hierüber erfolgte kein en Rach der Verhandiung wurde gegen die Stimmen der Arbeitervertreter beſchloſ-

ſen, den r zu verweigern. uDer Kupferſchmied M., mit einem Stundenlohn von 1.165 M.
bei dem Leunger Werke beſchäftigt, will in Badersleben in ſeinem
Beruf eine neue Stellung eingehen, dort erhält er einen denlohn von 1.75 M. dte der weſentlichen Verbeſſerung, die M.

bkehrſchein erteilt.

9o hat ein jeder ſeinen Kummer.
Von D. Aisman. Deutſch von Werner Peter Larſen.

7] (Nachdruck verboten.)
8.

Den folgenden Tag war Laſar Mironowitſch vorzüglicher
Laune.

Er ſang und tänzelte und ſcherzte, neckte ſeine Frau mit
der Drohung, er werde eine Chilenin heiraten und verſank
nur zeitweiſe in ein tiefes, verträumtes Sinnen.

Dann aber fiel ihm die Lewitina ein, ihre hungernde
I rile und ihr totkranker Sohn, und ſie taten ihm plötzlich
leid.

Er zog ſich an, nahm eine Droſchke und trug ihnen ſelbſt
das Geld hinaus, das er ihnen geſtern in der Aufwallung
ſeines Zornes vorenthalten hatte.

Die Lewiting empfing ihn ſchweigend, mit dem gleichen
verhärmten Geſicht und dem Ausdruck tiefen Grams in den
dunklen Augen.

n der Wohnung war es finſter und kalt. Es roch nach
Kreoſot, Näſſe und Schimmel, und obwohl man weder Klagen
noch Seufzer hörte, ſpürte man doch aus allem die Anweſen
heit eines Schwerkranken.

„Da haben Sie Jhre fünf Rubel,“ ſagte Laſar Mirono-
jtſch. Es iſt kalt hier Kein Holz? Nun, da haben

noch fünf Rubel. Die ſind ſo extra Komiſche
Frau, Sie; müſſen Sie denn auch gerade kommen und mich
reizen, wenn ich Aerger und Kummer habe? Oder meinen

e, weil ich reich bin, hätte ich keinen Kummer? Meinen
das? Ach, meine Liebe, Kummer will ich Jhnen

fagen, hat ein jeder. Ein jeder von uns hat ſein Päckchen.
Das ſollten Sie eben Jhren Kindern klar machen Dann
geht ihnen vielleicht endlich ein Licht auf. Denn ſo haben
ſie ja nichts, als dieſen ihren Sozialismus da Aber
das machen Sie ihnen mal klar ja daß eben ein jeder
ſein Päckchen hat, und daß man, wenn man ſie einzeln ab-
zraphie wollte ſie dann von einem Schüler der Kunſtſchule

9

ein großes Bild machen laſſen. O, ſie würde ſchon einen
möglichſt Bedürftigen finden, irgend ſo einen armen. ver
hungerten Schlucker, der es ganz billig machte, am Ende
ſogar noch in Oel

„Jch will aber auch mit auf das Bild,“ ſagte ſie.
„Gewiß, du auch. Wir laſſen ein Familienbild machen.“
„Ja, aber auf ein Bild ſollſt du auch allein, in ganzer

Größe und in voller Tracht.“
Laſar Mironowitſch arbeitete inzwiſchen in der Nudel-

fabrik, überwachte den Bau des Lazaretts und regte ſich, wie
ſtets, von früh bis ſpät, und alles war ihm recht, und nichts
fiel ihm ſchwer, wußte er doch genaun, daß das Schriftſtück
des Stadthauptmanns nun in Chile war, daß man dort die
Frage eingehend erwog und ſchließlich in gewünſchtem
Sinne entſchied.
wiegen wollte, noch gar nicht mal weiß, weſſen das ſchwerſte
iſt Nun, ſchon gut, ſchon gut. Jch ſchicke Jhnen noch
Wein ausländiſchen der ſtärkt Jch gebrauche
ihn ſelbſt.“

Laſar Mironowitſch blieb nicht lange.
Nach einigen Anweiſungen, wie man den Kranken an

heben ſolle, und wie man die Stube heizen müſſe, um ſie mit
wenig Holz warm zu bekommen, ſprang er in ſeine Droſchke
und fuhr davon.

„Welch ein Rindvieh, dieſer chileniſche Konſul,“ ſagte der
Stadthauptmann inzwiſchen zu ſeinen Beamten. „Eine
Amtstracht braucht er! Hähähähä Kniehoſen und
Achſelklappen ja womöglich noch Säbel und Patronen-
taſche dieſer braſilianiſche Hornochſel Er ſollte, weiß
Gott, eine Tracht kriegen, die er ſobald nicht vergißt!

So ging die Zeit, und Laſar Mironowitſch war nach wie
vor heiter und guter Dinge.

Bis zum Frühling, hoffte er, würde die Angelegenheit
geordnet ſein, die Amtstracht geſtickt und ht, und zu
Oftern konnte der chileniſche Konſul dann in Gala in offener
Equipage zum Dom fahren.

Wie würde nun bloß die Tracht ſelbſt ausfallen
Laſar Mironowitſch ſchloß die Augen und malte ſich die

kühnſten Dinge aus

Auch mit ſeiner Gattin unterhielt er ſich üßer dieſe
Frage, Klara Moiſſejewna aber war vor allem da er
picht, daß er ſich photographieren laſſe; nach dieſer to

„Wohlverſtanden,“ ſagte er, „es geht ja nicht um den
Ehrgeiz allein. Nein, es kommt auch dem Geſchäft zugute,
daß ich Konſul bin. Man genießt nun einmal mehr Anſehen,
beim Publikum ſowohl wie auch bei den Behörden. d
nehme nur an, ich bewerbe mich um eine Lieferung oder
der Junge ſoll ins Gymnaſium unter Umgehung dert Prozent-
norm Ja, ſchließlich ſelbſt bei einem Pogrom, den Gott
verhüten möge,

„Ja ſtimmte Klara Moiſſejewna bei und ließ den
Blick durch das Zimmer ſchweifen, während ſie unwillkürlich
daran dachte, in welch grauſigen Haufen von Scherben und
Trümmern die wilde Horde vor vier Jahren die ganze
Wohnung verwandelt hatte.

„Endlich einmal wird man ruhig leben können.
mindeſten aber wird man doch nicht umg t

Alle dieſe Erwägungen ſpannen ſchon jetzt ein Sreites
r von Ruhe und Frieden um der Eheleute Zipkes Gemüt

u rz.5 Montag ſtellte ſich die Lewiting ein, um ihre

Unterſtützung abzuholen. Sie ſtand wie immer an der
Schwelle und ſeufzte leiſe; mit ihrem Boris wurde es von
Tag zu Tag ſchlechter; er war nun zum Skelett abgemagert
und kämpfte ſeit Tagen im Fieber mit einem rieſigen Frauen
Vogel, der die Fänge in ſeine arme Bruſt ſchlug und ihm
den Atem nahm

„Schon gut, ſchon gut, da nehmen Sie! Da haben
Sie noch einen Rubel!“ ſagte Laſar Mironowitſch. „Ein
armer Verwandter iſt wie ein Speicher voller Löcher; tt
in ihn hinein, was du willſt, er wird nie voll Da
haben Sie noch drei Rubel extra Nun, nehmen Sie

Zum

was da!“
ur aber holte Frau Zipkes die Lewitina ein undſtedto h rch ein Clt V g.

Wortſetzung folgt.)

Jch weyde davon nicht arm! Es iſt, gottlob, noch J

ngemachtes oder eine alte Jacke hat wirt
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